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Vorbericht

des lleberſetzers.

an uch dieſer im vorigen Jahre herausgekom—vi mene vierte Band der Predigten des be—

ruhmten Dr. Blair wird das von den drey
erſten Banden allgemein gefallte Urtheil beſtati—

gen. Man wird auch hier dieſelbe Richtigkeit

der Gedanken, dieſelbe Klarheit in Darſtellung
der Wahrheir, dieſelbe Angemeſſenheit und Wur—

de des Ausdrucks, und dieſelbe Licht und Warme

in der wohlthatigſten Verbindung verbreitende

Beredſamkeit antreffen. Jch zahle die Stun—
den, in welchen ich mich mit der Ueberſetzung die—

ſer Reden beſchafftiget habe, zu den glucklichſten

meines Lebens; ſie haben nicht nur meine eigne

neberzeugung von dem, was fur jeden gebilde—

ten und moraliſch guten Menſchen den hochſten
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1v Vorbericht
Werth hat, befeſtiget, ſondern mir auch ein
Vergnugen gewahrt, das vielleicht wenigen

Ueberſetzern in dem Maaße zu Theil geworden

iſt. Denn es giebt der vollendeten Werke des

menſchlichen Geiſtes nur wenige, in welchen,

wie in dieſem, Zweck und Kunſt der Ausfuh—

rung gleich edel, und alle Eigenſchaften, die
Reden dieſer Art ein Jntereſſe geben konnen,

in einem ſo ſchonen Ebenmaaße vereiniget ſind.

Ein jeder Leſer von Geſchmack, und dem die

Wurde und das Wohl der menſchlichen Natur

am Herzen liegen, wird an dieſen Predigten ein

Wohlgefallen finden, ſo wenig auch der Geiſt

des Zeitalters Belehrungen in dieſer Form gun

ſtig iſt Dem Ueberſetzer aber gab ſowohl das

bedachtſamere Verweilen bey den Jdeen und

ihrer Verbindung und Einkleidung, als auch

das Streben, alles in ſeiner Sprache moglichſt

richtig darzuſtellen, noch einen Genuß mehr,

der aber freylich zuweilen durch das Gefuhl:

daß die Copie doch nicht das Original ſey,
geſtort ward.

Jch



des Ueberſetzers. v
Jch muß noch bemerken, daß Mangel an

gehoriger Muße mich verhindert hat, alle Pre

digten dieſes vierten Bandes ſelbſt zu uber—

ſetzen. Die Ueberſetzung der zehn erſten und

der drey letzten iſt eine Arbeit des geſchickten

Herrn Predigers Schleiermacher zu Lands—
berg an der Warthe, der mir, auf meine Bitte,

ſeine Hulfe nicht verſagt hat, und von deſſen

Kenntniſſen das Publikum ſich vieles zu ver—
ſprechen berechtiget iſt.

Berlin,
d. 26 Marz 1795.

F. S. G. Sack.
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Erſte Predigt.
Von den Urſachen, warum die Menſchen

des Lebens uberdrußig ſind.

Hiob X. V. i.
Meine Seeie iſt meines Lebens uberdrußig.

Jiiob war in der erſten Halfte ſeines Lebens herrli—
J

J Vermogen groß, zahlreich

“cher, denn alle die gegen Morgen wohnten.“)

und bluhend, ſein Ruf war der eines edlen und unbe—
ſcholtnen Mannes. Dennoch gefiel es Gott, eben
dieſen Mann mit ungewohnlichen Unglucksfallen heim—
zuſuchen. Er wurde aller ſeiner Reichthumer beraubt.

Seine Sohne uünd Tochter ſtarben hinweg, und er ſelbſt,
herabgeſunken von ſeinem glanzenden Zuſtand, kinder—

los und in Armuch geſturzt, wurde von einer ſchmerz—
haften Krankheit geplagt. Seine Freunde verſam—
melten ſich um ihn her, wie es ſchien in der Abſicht,
ihm Troſt zu geben, aber ihre harten, ungegrundeten
Aeußerungen uber den Endzweck der Vorſehung bey
dieſem Ungluck, vermehrten nur ſeinen Kummer durch

üngerechte Vorwurfe. Daher alle die beweglichen

Klagen,
q) Hiobnn 3.
Biairs Pr. IV. Band. A



to Von den Urſachen, warum

Klagen, die ſich an ſo vielen Stellen dieſes Buchs in
der ſchonſten, ruhrendſten Dichterſprache des Morgen—

landes ergießen. Jn einer ſolchen Stunde des Weh—

klagens war es, wo er in unſerm Texr die Geſinnung
außerter meine Seele iſt meines Lebens uüber—
drußig, eine Geſinnung, welche, wenn irgend ein
Zuſtand ſie rechtfertigen kann, gewiß in der Lage zu
verzeihen iſt, worin Hiob ſich befand.

Nicht ſelten aber finden wir, daß unter ganz an—
dern Umſtanden, als die ſeinigen, bey weit ertragli—
cheren Unfallen, dennoch ein ſolcher Gedanke in dem
Herzen der Menſchen ſein Werk hat, und auch zuwei—

len uber ihre Lippen hervorbricht. Viele, ſehr viele
giebt es, die bey einer oder der andern Gelegenheit
dieſen Ueberdruß des Lebens empfunden haben, und
in Verſuchung geweſen ſind, zu wunſchen: daß ihr
Daſeyn ſich zum Ende neigen mochte. Laßt uns nun
uberlegen, unter welchen Umſtanden dieſes Gefuhl
verzeihlich ſeyn kann; unter welchen es fur ſundlich zu
halten iſt, und mit was fur Einſchrankungen wir uber—

haupt bey gewiſſen Gelegenheiten ſagen durfen: Meine
Seele iſt meines Lebens uberdrußig.

Jch werde die Worte des Textes aus einem drey
fachen Geſichtspunkt anſehen; ſo wie ſie erſtlich die
Geſinnung eines unzufriednen, zweytens die Geſun—
nung eines bekummerten, und drittens die Geſinnung
eines frommen Gemuths ausdrucken konnen.

J. Laßt uns unſern Texrt zuvorderſt betrachten, als
Ausdruck der Geſinnung eines unzuſriedenen Menſchen.

Da ſind dieſe Worte eine Ergießung des Mißmuthes,
der Unruhe, der unbefriedigten Anſpruche an das
teben, und alles das ruhrt von ſolchen Urſachen her,

die



die Menſchen des Lebens uberdrußig ſind. 3

die weder zu loben noch zu rechtfertigen ſind. Drey
Klaſſen von Menſchen ſind vornehmlich dieſer Gemuths—

krankheit unterworfen: die Mußigen, die Schwelge—
riſchen, die mit Verſchuldung beladenen.

Zuerſt findet ſich dieſer Ueberdruß des Lebens oft
bey den Mußigen. Dies ſind gewohnlich Menſchen
in einer bequemen außeren Lage, welche zu keiner muh—

ſamen Beſchaftigung in der Welt genothigt ſnd, und
zugleich nichts von jener innern Geiſteskraft beſitzen,
welche ſie von ſelbſt zu irgend einer anhaltenden Uebung

ihrer Kraſte antreiben wurde. Jn dieſem kraftloſen
oder vielmehr erſtarrten Zuſtande haben ſie ſo viel leere
Stunden, und ſind dergeſtalt verlegen ihre Zeit auszu—

fullen, daß ihnen der Muth ganzlich ſinkt. Sie fallen
ſich ſelbſt und allen um ſie her beſchwerlich, und ſchlep—

pen mit Muhe die Laſt ihres Daſeyns fort. Welch
einen uberzeugenden Beweis giebt uns das nicht, daß
der Menſch von ſeinem Schopfer beſtimmt iſt, ein
rhatiges Weſen zu ſeyn, welches ſeine Gluckſeligkeit
nicht in beſtandiger Ruhe, ſondern in allerley Beſtre—
ben und Beſchaftigungen ſuchen ſoll. Die Mußigen
ſind verurtheilt, die naturliche Strafe ihrer Unthatig-
keit und Thorheit zu leiden, und fur ihre Beſchwerden
uber die Langweiligkeit des Lebens giebt es kein Mittel,
als daß ſie erwachen von ihrer faulen Traumerey, und
die jammerliche Leere ihrer Tage durch gute Handlun—
gen ausfullen. Sie mogen ſich bemuhen, der Welt
nutzlich zu werden, und alsbald werden ſie auch an—
fangen, ſich ſelbſt weniger laſtig zu ſeon. Sie werden
anfangen, ihr Daſeyn zu genießen, ſie werden die
Belohnungen einſammeln, welche Gott mit einer tu—
gendhaften Thatigkeit verbunden hat, und keine Urſach

A 2 weiter



4 Von den Urſachen, warum
weiter finden zu ſagen: Meine Seele iſt meines
Lebens uberdrußig.

Die Schwelgeriſchen und Zerſtreuten machen eine

andere Klaſſe von Menſchen aus, unter welcher dieſe
Klagen noch haufiger ſind. Beny ibnen ſind ſie nicht
die Frucht des Mußigganges. Dieſe Leute ſind ge—
ſchaftig genug geweſen, ſie haben den ganzen Kreis
der Vergnugungen durchlaufen, aber mit einer ſo un—

uberlegten Eilfertigkeit, daß ſie jetzt voll Ueberdruß
und in einer ganzlichen Abſpannung der Seele endigen.
Durch die ununterbrochene Folge der Zerſtreuungen,
in welche ſie verflochten waren, durch die Ausſchwei—

fungen, denen ſie ſich uberließen, durch ihr ausgelaſ—
ſenes Schwarmen, durch die Verlangerung ihrer lau—
ten Feſte bis in die Stunden der ſpaten Nacht oder

gar des Morgens, haben ſie ihren Korper geſchwacht,
und ihren Geiſt abgenutzt. Sie ſind es mude, ihre
gewohnten Vergnugungen zu wiederholen, und doch

außer Stande, irgend neue an ihre Stelle zu ſetzen.
Sie durchlaufen immer von neuen den gewohnten Kreis
ihrer ehemaligen Freuden, und kehren immer unbe—
friedigt zuruck. Sie ſind verdrußlich uber ſich ſelbfſt
und alle Dinge um ſie her. So liegt denn ein ſchwar—
zer, lahmender Mißmuth ſchwer auf ihren Lebensgei—

ſtern, und nun ſtromen ihre Klagen aus uber das
verhaßte Daſeyn und die elende Welt. Nie ſind dieſe
Klagen haufiger, als wenn wieder ein Kreis von Er—
gotzlichkeiten ſich ſchließt, und nach einer langen Wie—

derholung feſtlicher Freuden. Die Saiten der Seele
waren da durch die Gewalt dieſes Rauſches zu einer
unnaturlichen Hohe hinaufgeſpannt, und ſinken nun
auf einmal in eine tiefe Erſchlaffung zuruck. Und

zwar
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zwar ſind es, was das Uebel noch arger macht, nicht
die Schwachlichen und Alten, unter denen dieſer Wi—
derwille gegen das Leben am meiſten die Oberhand
gewinnt; ſondern die Jungen, die Muntern, die
Reichen, eben die, welche man fur die glucklichſten
Menſchen halten ſollte.

Wenn Perſonen dieſer Art in ihren murriſchen,
ubellaunigen Stunden ausrufen: Meine Seele iſt
meines Lebens uberdrußig! ſo mogen ſie wiſſen, ſie
mogen feſtiglich glauben, daß das nichts anders iſt,
als das Gericht Gottes, welches uber ſie wegen ihrer
zaſter und Thorheiten hereinbricht. Jhre Klagen
uber Elend konnen keinen Anſpruch auf Mitleiden ma—
chen, ja ſie ſind ſundlich, denn ſie entſpringen aus einer
ſundlichen Quelle, aus einem durch Schwelgerey und
Uevopigkeit zerrutteten und erniedrigten Gemuth. Sie
ſelbſt ſind die Urheber ihres Unglucks, denn ſie haben
die Krafte, die ihnen Gott zu edleren Endzwecken ver—
lieh, liederlich verſchwendet an den Thorheiten der
Welt. Morhten ſie zuruckkehren zu den Pflichten des
Menſchen und Chriſten. Mochten ſie dem Leichtſinn
abſagen, und ſich der Ausſchweifungen enthalten.
Mochten ſie Maßigung, Beſonnenheit und Selbſtbe—

herrſchung lernen. Wenn ſie die Laufbahn einer tu—
gendhaften, mannlichen Thatigkeit antreten, wenn ſie
ſich dem ehrenvollen Beſtreben widmen, alle Pflichten
ihres Standes zu erfullen; ſo werden ſie ſich einen
doppelten Vortheil verſchaffen: ſie werden mehr wah—
ren Genuß ihres Lebens haben, und mehr Anhanglich—

keit daran. Aber, wenn ſie, ungeachtet ihnen Gott
durch das innere Elend, welches ſie erdulden muſſen,

ſo deutliche Warnungen uber ihr Betragen gegeben

A3 hat,



s Von den Urſachen, warum
hat, ihren zugelloſen Lauf dennoch fortſetzen, und
nicht aufhoren, das Vergnugen bis auf den letzten
Schlamm auszuſchopfen, dann wird es noch zeitig

genug geſchehen, daß eben diejenigen, die jetzt das
Leben verachten, und ſeiner Fortdauer ungeduldig zu—

ſehn, am angſtlichſten ſtreben werden, es zu erhalten.

Weun ſie einſt ſehen, daß es nun wirklich zu Ende
geht wenn ſie genothigt ſind, vorwarts auf eine andere
Zukuuft zu blicken, dann werden ſie ſeinen Werth auf
eine furchterliche Art fuhlen. Dann werden ſie angſt—
lich nach den fliehenden Stunden haſchen, ſie werden
eifrig bemuht ſeyn, ſie feſt zu halten, wofern es moög—
lich ware, um nur noch einige Augenblicke mehr ubrig
zu haben, worin ſie ihre vorigen Jrrthumer verbeſſern,

und, wo moglich, ihren Frieden machen konnten mit
Gott und dem Himmel. So wie ſie geſaet haben,
erndten ſie nun.“) Sie muſſen die Fruchte ihres
Weſens eſſen, und ihres Raths ſatt werden.)

Es iſt noch eine dritte Klaſſe von denen ubrig,
welche des Lebens aus Mißvergnugen uberdrußig ſind;
ſie beſteht aus ſolchen, die es ſich ſelbſt durch das
Bewußtſeyn ſtrafbarer Handlungen verbittert haben.
Sie haben vielleicht unnaturlich an ihren Aeltern, oder
verratheriſch an ihren Freunden gehandelt; haben Treu
und Glauben gebrochen, den Unſchuldigen verſtrickt
und ins Ungluck gefuhrt, oder den Tod eines ihrer
Bruder verſchuldet. Daß ſolche Menſchen allen Ge—

ſchmak am Leben verlieren, iſt kein Wunder. Zu
was fur Kunſten ſie auch ihre Zuflucht nehmen mogen,
um ſich eine betrugeriſche Ruhe zu verſchaffen, das
Gewiſſen wird doch von Zeit zu Zeit ſeine naturlichen

Rechte
Gal. b, 7. *u) Spruchw. 1, 31.
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Rechte behaupten, und ſeine ſchreckende Geiſſel uber
ſie ſchwingen. Das Elend, welches ſie in ſich ſelbſt
herumtragen, hat ſchon bey manchen eine ſolche Hobe

erreicht, daß ſie mit eigner Hand ihrem Daſeyn ein
Ende machten, in dem Gefuhl es nicht langer ertragen
zu koönnen. FJur die Klagen ſolcher Menſchen iſt

keine Hulfe zu finden, als die, welche die bittere
Arzney einer aufrichtigen, innigen Reue ihnen bringen

kann. Wir konnen nichts thun, ais ſte ermahnen,
daß ſie ſo viel es in ihrer Macht ſteht wieder gut
machen das Boſe, welches ſie begangen haben, uud

hinfliehen zu der gottlichen Barmherjzigkeit in Chriſto
um Gnade und Verzeihung zu ſuchen.

Il. Wir wollen uns nun zu einer andern Art von
Menſchen wenden, und die Geſinnung unſers Teytes
bey denen betrachten, welchen ſie durch Ungluck und
Elend abgedrungen wird. Deſſen iſt in der Welt
ſo viel und mancherley, und es iſt oft ſo druckend und
ſchwer, daß man gewiß nicht ſelten von Leidenden die
Klage horet: es verdrieße ſie langer zu leben. Jhre
Klagen ſind, wenn auch nicht ganz gegrundet, doch
gewiß weit eher zu entſchuldigen, als die, welche aus
der Quelle jener vorerwuhnten Unzufriedenheit her—
fließen. Sie ſind Leidende, aber nicht ſowohl durch

ihre eigene Schuld, als durch den Willen der Vor—
ſehung, und deswegen konnte man es fur nothwendiger
halten, ihnen in ihrer Lage Troſt zu bringen als Ermah

nungen zu geben. Jedoch da die Uebel, welche ihren
Widerwillen gegen das Leben hervorbringen, von ver—
ſchiedener Art ſind, ſo muß man auch einen Unter—

ſchied zwiſchen ihnen machen, in Abſicht der Umſtande,

A4 welche



8 Von den Urſachen, warum
welche mehr oder weniger Entſchuldigung fur ihre
Geſinnung enthalten.

Bisweilen mag wohl die Ausrufung unſers Textes
durch tiefen verzehrenden Gram veranlaßt werden.
Wenn z. B. diejenigen, die wir aufs jzartlichſte liebten,
in denen wir die ganze Gluckſeligkeit unſers Lebens
ſanden, von uns hinweggeriſſen werden, dann erſcheint
uns unſere Verbindung mit der Welt als vollig auf—
geloſt. „Warum mußten wir doch die uberleben, an

„denen unſcer ganze Seele hieng? Hatte doch Gott
„gewollt, daß wir vor ihnen geſtorben waren! Nun
„ſie dahin ſind, giebt es doch fur uns keine Freude
„und keine Hoffnung mehr. Uns ſcheint die Sonne
„nicht mehr mit ihrem vorigen Glanz. Heiterkeit
„ſchminkt nicht mehr das Antliz der Natur. Auf
„jedem Gegenſtand ſcheint eine duſtere Traurigkeit zu
„ruhen, und jedes Geſchaft des Lebens wird zu einer
„druckenden Laſt.“ Wir ſind von Natur geneigt an
den Gefuhlen derer Theil zu nehmen, die auf dieſe
Art bekummert ſind. Es ſind oft die Gefuhle der
tugendhafteſten, liebenswurdigſten Menſchen, und

doch iſt ihnen die Erinnerung nothig, daß auch dem
Gram auf eine unmaßige und ungebuhrliche Weiſe
nachgehangt werden kann. Auch er hat ſeine Grenzen,
die ihm durch Vernunft und Religion vorgezeichnet
werden. Ein Chriſt darf nicht traurig ſeyn, wie
die, welche keine Hoffnung haben.) Wenn er
ſeinen Kummer als ein Menſch fuhlt, ſo muß er ſich
auch bemuhen ihn ſtandhaft als ein Menſch zu ertra—
gen, ohne ſich einer ſchwachen, fruchtloſen Schwer
muth zu uberlaſſen. Er nehme ſeine Zuflucht zu einer

deſto
v) 1. Theſ. 4, 13.
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deſto eifrigeren Erfullung aller ſeiner Verbindlichkeiten,
und halte es fur ſeine Pflicht, ſo viel Troſt als möglich
aus dem Guten zu ziehen, welches ihm die Vorſeyung
noch gelaſſen hat.

Allein es geſchieht auch bisweilen, daß ohne
einen ſolchen Gram irgend eine große Zerruttung unſers

irdiſchen Glucks die Klage des Texytes veranlaßt.
Dies war auch der Fall bey Hiob. Ein plozlicher
Veefall aus Reichthum in Durftigkeit und Mangel;
irgend eine unverdiente Krankung; eine Wolke, die
unvermuthet unſern guten Ruf verdunkelt; die Harte
oder Untreue unſerer Freunde, oder der ubermuthige
Triumph unſerer Feinde, konnen das menſchliche Ge—
muth trubſinnig und des Lebens uberdrußig machen.
Wir ſind denen, die unter ſolchen Unfallen ſeufzen,
allerdings unſer Mitgefuhl ſchuldig, aber doch wird
es bald ſtarker, bald ſchwacher ſeyn, je nachdem wir
ſie mehr oder weniger an dem Ungluck, welches ſie

trifft, ſchuldlos finden. So fern ſie ſelbſt durch Fehl—
tritte und Laſter die Urheber ihrer Leiden ſind, halten
wir billig unſer Mitleiden zuruck. Die Laſt welche
ſie ſich ſelbſt aufgeladen haben, laſſen wir ſie tragen,
ſo gut ſie konnen, und ohne große Theilnahme horen
wir fie ausrufen, daß ſie ihres Lebens mude ſind.
Ja es giebt ſogar Falle, wo Ungluck einen Unſchuldigen

trifft, und dennoch eine geheime Verachtung ſich in un
ſer Mitleiden einſchleicht; wenn wir namlich ſehen, daß
zugleich mit dem Gluck auch Muth und Standhaftig—
keit den Leidenden verlaſſen haben. Sich der Ver—
zagtheit hingeben, erklaren daß man des Lebens mude
ſey, das ſind nicht Kennzeichen einer großen, edlen
Seele. Vielmehr ziemt es jedem braven und wur—

A digen



10 Von den Urſachen, warum
digen Manne, in boſen Tagen mit feſtem Muth aus—
zuhgalten auf ſeinem Poſten; anzugehn gegen den
Sturm; zu denjenigen Vortheilen ſeine Zuflucht zu
nehmen, welche der Rechtſchaffenheit und Tugend
ſelbſt im argſten Falle noch ubrig bleiben, und nie
die Hoffnung aufzugeben, daß noch beſſere Tage wie—
derkehren konnen.

Es iſt fur die, welche in einer ſolchen Lage ſind,
gut zu bemerken, daß zwar Hiob auch eine Zeitlang
durch mancherley Leiden verſucht wurde, aber doch am

Ende nicht unglucklich blieb. Jm Gegentheil, die
Gute des Gottes, dem er gedient hatte, wendete ſich
wieder zu ihm, um ihn mit groößerem Glanze als je
zu beſirahlen. Sein Reichtham wurde ihm zwiefach
erſett; eine neue Nachkommenſchaft trat an die Stelle
derer, welci,e der Tod ihm geraubt hatte; ſein Name
wurde wieotee eruhmt im Morgenlande, und der
Herr ſegnete hernach Hiob mehr denn vorhin.)

Noch ware die Frage ubrig: ob nicht wenigſtens
die Fortdauer langwieriger und ſchwerer Leiden des
Körpers eine Rechtfertigung ſey fur die Ausrufung
unſers Textes: meine Seele iſt meines Lebens
uberdrußig. Denen, die von allen Vortheilen der
Geſundheit entbloßt, keine andere Ausſicht haben, als
in Schmerz und Siechthum hinzuſchmachten, denen
iſt freylich Hiobs Klage noch weit eher zu verzeihen,
als irgend andern. Ob man ihnen gleich zu Gemuth

fuhren konnte, daß wenig auſſerordentliche Falle
ausgenommen auch im ſpatſten Alter, und im krank—
ſten Zuſtande, immer noch einige Hulfsmittel ubrig
bleiben, aus denen man Erleichterung ſchopfen kann,

ſo
»)J Hiob 42, 12.
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ſo muß man doch geſtehen, daß der Wunſch ihren
teiden ein Ende gemacht zu ſehen unverwerflich ſey.
Das aber muſſen ſie nie vergeſſen, daß Ergebung in
den Willen des Hochſten auch bis zum lekten Augen—
blick nicht aufhort ihre Pflicht zu ſeyn. So lange ſie
noch irgend etwas auszurichten vermogen, ſo lange
ihr Daſeyn in der Welt noch zu irgend einem wurdigen
Zweck dienen kann, bleibt es immer ehrenvoller, ihre

Laſt mit Seelengroße zu tragen, als einem Geiſt des
Wehklagens und der Kleinmuth Raum zu geben.

III. Es iſt noch ubrig daß ich meine Rede an
Menſchen von einer andern Beſchaffenheit richte, bey
denen ſich, obgleich ſeltner, als bey den bisher beſchrie—

benen, die Geſinnung unſers Tertes findet. Es ſind
ſolche, die eben keine beſondere Klage uber Ungerech—
tigkeit des Schickſals oder Leiden ihres Zuſtandes zu
fuhren haben, aber ſie ſind der Eitelkeit dieſer Welt
mude, mude ihrer abgeſchmackten Vergnugungen,
und ihres immer wiederkehrenden Kreiſes von Arm—
ſeligkeiten und Thorheiten. Sie fuhlen ſich fur etwas

großeres und edleres geſchaffen. Sie haben ihr
Mißfallen und Aergerniß an allen den Auftritten von
Bosheit, die ſo oft unter ihren Augen vorgehn.
Jhr Herz iſt erwarmt von dem Gedanken an das hohere
und vollkommnere Daſeyn, welches dem Menſchen

beſtimmt iſt, und in den Augenblicken der Sehnſucht
nach dem beſſeren bricht die Ausrufung hervor: mich
verdreußt zu leben. O hatte ich Flugel wie
Tauben, daß ich etwa bliebe, ſiehe ſo wollte
ich mich ferne weg machen, und in der Wuſte
bleiben. Jch wollte eilen, daß ich entronne vor
dem Sturm und Wetter. Denn ich ſehe Frevel

uiid
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und Hader in der Stadt; Schadenthun regiert
darin, Lügen und Trugen laſſet nicht von ihren
Gaiſen.“) Auf dieſe Weiſe iſt die Geſinnung in
unſerm Text bisweilen die eines frommen Mannes.
Aber einen ſolchen muß ich erinnern, daß ſeine From—
migeeit, ſo aufrichtig ſie auch ſeyn mag, doch noch
nicht ganz rein und vernunftig iſt. Eben dieſe
Gemuthsſummung brachte in den erſten Zeiten der

chriſtlichen Kirche jene Heere von Einſiedlern, alle
jene zahlreichen Kerbeiderungen hervor, welche frey—
willig die Welt verleeſen, um die einſame Wuſte und
die kloel chen ſillen Woh uungen zu bevolkern. Den
gewohnnuchen Lauf der Dinge hielten ſie zu gering fur

kunftige Bewohrer des Himmels. Die Angelegen—
heiten dieſer Welt ſchienen ihrer Aufmerkſamkeit un—

werth, und ihrer Tugend gefahrlich. Voll Sehn—
ſucht nach einem hoöheren Zuſtande glaubten ſie allen
irdiſchen Vergnugungen ſich nicht genugſam entziehen
zu konnen, ſo lange ſie an dieſem Ort der Verbannung
zu verweilen genothigt waren.

zaßt uns vor allen ſolchen eingebildeten Klugeleyen

uns huten, welche einen ganzlichen Ueberdruß unſeres
gegenwartigen Zuſtandes hervorbringen. Auf fehlge—
ſchlagene Entwurfe werden ſie großtentheils eingeimpft,
und in einer ſchwermuthigen eigenſinnigen Gemuths—
art gederhen ſie. Weit entfernt, etwas zu unſerer
Gluckſe ligkeit beyzutragen, ſtehen ſie nur allen thatigen

Tugenden des Menſchen im Wege. Dies Leben kann
freylich keine Vergleichung aushalten mit jener gluck—
ſeligen Unſterblichkeit, zu welcher wir durch Gottes
Gnade unſere Hoffnungen erheben durfen. Aber,

ſo
v) Pſ. 55-7 12. J
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ſo wie es iſt, bleibt es dennoch ein Geſchenk Gottes.
Es iſt der Kreis, in welchen ſeine Weisheit uns ge—
ſetzt, und uns unſer beſtimmtes Theil angewieſen hat.
So lange es alſo wahrt, durfen wir weder die Pflich—

ten uberſehen, die es von uns fordert, noch die unſchul—
digen Vergnugungen gering ſchatzen, die es uns ge—

wahrt. Es ziemt dem Menſchen, unter Menſchen,
als unter ſeinen Brudern, zu leben, und dieſe Pflicht
kann derjenige nicht gehorig erfullen, welcher ſeinen
Lebensuberdruß zu erkennen giebt.

So habe ich alſo die im Text liegende Geſinnung
aus verſchiedenen Geſichtspunkten vorgeſtellt, und ge—

zeigt, unter welchen Umſtanden, und aus was fur
Urſachen der Ueberdruß des Lebens entſteht, welcher
unter den Menſchen ſo haufig angetroffen wird. Bey
einem nochmaligen Blick auf das Ganze werden wir

nicht umhin konnen, einzuſehn, daß dieſes Gefuhl
ofter unſern eignen Fehlern und Thorheiten, als ir—
gend einer andern Urſache zuzuſchreiben iſt. Unter der

großen Menge von Menſchen, denen in unſern Tagen
das Leben laſtig ſeyn mag, machen diejenigen bey wei—

ten die großere Anzahl aus, die es ſich ſelbſt laſtig
gemacht haben. Jhre Tragheit, ihre ausſchweiſen—

den Vergnugungen; ihre ſtrafbaren Händlungen, ihre
Feigherzigkeit und Niedertrachtigkeit haben ſie ſo
herabgewurdigt, daß ſie ihres eignen Daſeyns mude
ſind. Verzehrt von ſelbſtgeſchaffnem Mißvergnugen,
klagen ſie uber das Leben, da ſie doch nur ſich ſelbſt
anklagen ſollten.

Unſtreitig giebt es mancherley Leiden in der Welt,

es giebt viele Menſchen, denen wir unſer Mitleid zu
ſchenken Urſach haben, denen billiger Weiſe der

Wunſch
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Wunſch zu verzeihen iſt, daß der Tod ihren Leiden ein
Ende machen moge. Aber doch muß man geſtehen,
daß der großere Theil der Uebel, welche das Leben ver—
bittern, von uns ſelbſt herbey gefuhrt wird, oder we—
nigſtens als leidlich zu ertragen ware, wenn wir es

an uns nicht fehlen ließen. Nehmen wir alle die zu—
ſammen, welche aufgelegt ſind, auszurufen: Meine
Seele iſt meines Lebens uberdrußig! ſo giebt es
darunter allerdings einige, bey denen dieſer Gedanke
zu entſchuldigen iſt, aber ungleich mehrere, die ſich nie
daruber rechtfertigen konnen. Jch gebe zu, daß auch
die edelſten und beſten gewiſſe finſtere Augenblicke ha—
ben mogen, wo ſich wohl eine Empfindung dieſer Art

in ihre Seele einſchleichen kann, aber bey ihnen ſind
das nur Augenblicke eines zufalligen, vorubergehenden

Trubſinnes. Bald bringen ſie die Krafte ihres Gei—
ſtes wieder in den Gang, und kehren dann ruhig zu—
ruck zur Erfullung der Pflichten des Lebens, und, zur
Theilnahme an ſeinen Freuden. J

Eine Haupturſach, warum die Menſchen des Le—

bens uberdrußig werden, liegt in den falſchen Vorſtel—
lungen, welche ſie ſich davon gemacht, in den unge—
grundeten Hoffnungen, die ſie unterhalten haben.
Sie haben einen Schauplatz des Vergnugens erwartet;
wenn ſie alſo Widerwartigkeiten und Unfallen begegnen,

ſo klagen ſie uber des Leben, als ob ſie hintergangen
und verrathen waren. Gott hat aber den Menſchen
auf Erden nicht den. Beſitz eines ununterbrochenen
Vergnugens beſtimmt. Aus den weiſeſten Abſichten

hat er unſern Zuſtand ſo eingerichtet, daß Freude und
Schmerz darin abwechſeln. So laßt ihn uns auch
annehmen und das, was doch einmal unſer Lors ſeyn

ſoll,
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ſoll, ſo gut als moglich benutzen. Laßt uns uberzeugt
bleiben, daß einfache und maßige Vergnugungen im—
mer die beſten ſind; daß Tugend und ein qutes Ge—
wiſſen die ſicherſten Grundlagen unſerer Zufriedenheit
ausmachen, und daß der, welcher ſeinem Gott und
Erloſer aus den reinſten Abſichten dient, und ſeine
Leidenſchaften mit der großten Sorgfalt beherrſcht,
wahrſcheinlich auch das glucklichſte Leben zu erwarten
habe. Wenn wir dieſen Grundſatzen folgen, ſo wer—
den wir weit weniger Veranlaſſung finden, des Lebens
uberdrußig zu ſeyn; wir werden ſehen, daß in alle
ſeine Trubſale immer noch einige Vergutungen einge—

webt ſind, und ſo werden wir im Stande ſeyn, mit
einem ergebenen und gelaſſenen Gemuth zu warten,
bis der Allmachtige zur beſtimmten Zeit den Stand
unſerer Prufung endiget, und uns in einen gluckſeli—
gern Aufenthalt verſetzt.

Zweyte
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Zweyhte Preditgt.
Ueber die Liebe, als die Hauptſumme

des Gebotes.

1. Timoth. J. V. 5.
Die Hauptſumma des Gebots iſt Liebe von reinem Her—

zen, und von gutem Gewiſſen, und von ungefarbtem

Glauben.

(Ks erhellt aus dieſem Kapitel, daß eine Hauptab—
ſicht des Apoſtels bey dieſem Brief an den Timo—

theus dahin gieng, ihn vor gewiſſen Verfalſchern der
chriſtlichen Lehre zu warnen, welche ſchon damals in
der Kirche aufgeſtanden waren. Jhren falſchen Vor—
ſtellungen von der Religion ſetzt er die allgemeine
Ueberſicht derſelben entgegen, welche uns in dem Teyrt

gegeben wird. Solche kurze Darſtellungen der ganzen
Religion kommen in den heiligen Schriften haufig
vor, und ſind von außerordentlichem Nutzen. Denn
indem ſie alle Hauptzuge unſerer Pflichten in wenigen
kernigten Ausdrucken zuſammenfaſſen, ſo pragen ſie ſie
nicht nur unſerm Gedachtniß ein, ſondern bringen ſie

auch in ihrer ganzen Scharfe vor unſer Gewiſſen:
Jch hoffe im Verfolg dieſer Rede zu zeigen, daß die
Worte des Teytes uns eine allgemeine und lehrreiche
Ueberſicht der Religion in allen ihren wichtigſten Theilen

verſchaffen.
Der Appoſtel erklart die Liebe fur die Haupt—

ſumme oder den letzten Zweck des Gebots, d. h. aller
gottlichen Geſetze. Zugleich fugt er, um alle Miß—
verſtandniſſe bey dieſem außerſt wichtigen Gegenſtande

zu
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zu verhuten, der Liebe noch grwiſſe, ſie begleitende
Geſinnungen bey, welche ſie erſt zu dieſem Rance
heben, und den Charakter eines Chriſten vollenden.

Dieſe ſind das reine Herz, das gute Gewiſſen, und
der ungefarbte Glanbe. Von dieſen werde ich nun
handeln, und dabey zeigen, auf welche Art ſie mit
der Liebe zuſammenhangen, und wie wichtig es ſey,
daß ſie immer mit derſelben vereinigt bleiben.

Die Hauptſumme des Gebots iſt Liebe.
tiebe iſt hier einerley mit Wohlwollen und Gute, es
iſt der Ausdruck, der uberall im Neuen Teſtament
gebraucht wird, um alle die guten Geſinnungen anzu—

deuten, die wir gegen einander haben ſollen. Sie
beſteht nicht in fein ausgedachten Begriffen von allge—
meinem Wohlwollen, die nur den Verſtand beſchaf—
tigen, aber das Herz, wie das bey trocknem Nach—
denken nur zu oſt der Fall iſt, ungeruhrt und kalt
laſſen. Sie ſchrankt ſich auch nicht auf jene trage
Gutartigkeit ein, die ſich dabey beruhigt, frey von
eingewurzelter Bosheit und Feindſeligkeit gegen den
RNachſten zu ſeyn, aber gar keinen Antrieb fuhlt, ihm
wirklich nutzlich zu werden. Wahre Liebe iſt ein tha-
tiger Grundſatz. Sie iſt nicht eigentlich eine einzelne
Tugend, ſondern eine allgemeine Anlage des Gemuths,
aus welcher ſich viele einzelne Tugenden, Wohlthatig—
keit, Redlichkeit, Nachſicht, Großmuth, Mitgefuhl,
Gefalligkeit, als aus ihrer eigentlichen Quelle, von
ſelbſt ergießen. Von dem allgemeinen guten Willen

gegen alle wendet ſie ſich dann mit ihrem Einfluß vor—
nehmlich an diejenigen, mit denen wir in einer nuhern
Verbindung ſtehen, die ſich unmittelbar in dem Kreiſe

unſers Wohlwollens befinden. So ſteigt ſie von dem

Blairs Pr. IV Band. B Vatet
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Vaterland und der Gemeinheit, der wir angeboren,
herab zu den engeren Verhaltniſſen der Nachbarſchaft,
Verwandſchaft und Freundſchaft, und breitet ſich uber
den ganzen Umfang des geſelligen und hauslichen Le—

bens aus. Nicht daß ſie ein gewiſſes Einerley in un—
ſere Geſinnungen brachte, wodurch aller Unterſchied
derſelben aufgehoben, und Jedem ein gleicher Anſpruch
auf unſer Herz eingeraumt wurde. Mußten wir uns
beſtreben, unſere Liebe ſo weit auszudehnen, ſo ware
ſie eine unerreichbare Tugend, ja ſie wurde ſich in leere

Worte aufloſen, und nicht wirklich etwas in unſeren
Herzen ſeyn. Wahre Liebe verlangt nicht, daß unſer
Auge blind ſeyn ſoll gegen den Unterſchied zwiſchen
Guten und Boſen, noch daß unſer Herz eben ſo warm
ſchlagen ſoll fur unſere Beleidiger als fur unſere Wohl—
thater. Sie laßt uns nur fur gute Menſchen Hoch—
achtung empfinden, und nur fur unſere Freunde Zart—

lichkeit. Gegen unſre Feinde floßt ſie uns Verſoöhn—
lichkeit und Menſchlichkeit ein. Sie athmet eine all—
gemeine Redlichkeit und edle Geſinnung. Sie bilder
ein liebreiches Weſen und ſchreibt uns ein leuctſeliges

Betragen vor. Sie erzeugt ein theilnehmendes Mit—
gefuhl gegen die Frohlichen und gegen die Weinenden.
Sie lehrt uns, Niemanden geringſchatzen und ver—
achten. Liebe iſt die Troſterin der Bekummerten, die
Beſchutzerin der Unterdruckten, die Vermittlerin der
Uneinigen, die Furſprecherin fur Beleidiger. Sie
zeigt ſich als Treue bey dem Freund, als Gemeingeiſt

bey der Obrigkeit, als Billigkeit und Geduld bey dem
Richter, als Maßigung bey dem Regenten, als Orb—
nungsliebe bey dem Unterthan. Beny Aeltern iſt ſie
Sorgfalt und Aufmerkſamkeit, bey Kindern Ehrfurcht

und
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und Gehorſam. Mit einem Wort, ſie iſt die Seele
des geſelligen Lebens. Sie iſt die Sonne, welche den
Aufenthalt der Menſchen belebt und erbeitert. Sie
iſt, ſagt der Pſalmiſt, wie der Thau vom Hermon,
wie der Thau der herabſteigt auf die Berge Zions,
denn daſelbſt verheißt der Herr Segen und Leben
immer und ewiglich.“)

Eine ſolche Liebe, ſagt der Tert, iſt die Haupt:
ſumme des Gebote. Dieſe Behauptung des Apo—
ſtels ſtimmt ohne Zobeifel mit allem uberein, was die

Vernunft uns von der Religion lehren kann. Denn
wenn ſie die Natur des hochſten Weſens betrachtet, ſo
findet ſie darin viel Grunde zu glauben, daß bey allen
Geboten, welche dieſes Weſen den Menſchen gegeben
hat, die Abſicht deſſelben keine andere ſeyn konne, als:

ihre Gluckſeligkeit zu befordern. Unadhangig, und
ſich ſelbſt genug, kann der Höchſte nichts um ſeines

Vortheils oder ſeiner Gluckſeligkeit willen von uns ver—
langen. Daurch unſere Dienſte kann er um nichts ge—
beſfert, durch unſere Beleidigungen nicht gekrankt
werden. Als er die Welt ſchuf, war es Wohlwollen,
das ihn bewog, Daſeyn mitzutheilen. Als er ſich
ſeinen Geſchopfen offenbarte, kann es ebenfalls nur
Wohlwollen geweſen ſeyn, was ihn vermochte, ihnen
Geſetze uber ihr Betragen zu geben. Wohlwollen iſt
alſo bey Gott eben ſowohl der Urſprung der Geſetzge—

bung, als es der Bewegungsgrund zur Schopfung
war. Er machte ſeine Gebote auf Erden bekannt,
damit durch den Gehorſam gegen dieſelben ſeine Ge«
ſchopfe nicht nur in dieſem Leben zuſammen glucklich
ſeyn, ſondern ſich auch zu der großeren Gluckſeligkeit

B 2 eines2) Pſalm 133, 3.
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eines kunftigen Zuſtandes geſchickt machen mochten.
Offenbar iſt die Liebe, zumal in Verbindung mit Rlein

heit des Herzens, gutem Gewiſſen und Glauben das
große Werkzeug zu dieſem Zwecke, und daher muß ſie

auch den vornehmſten und erſten Platz unter den Ge—

ſetzen Gottes einnehmen.
Daher wird ſie auch in dem ganzen Neuen Teſta—

ment durchaus in dem namlichen Licht vorgeſtellt, in
welches unſer Tert ſie geſetzt hat. Dies wiſſen alle,
welche einige Bekanntſchaſt mit der heiligen Schrift
haben. Da wird die Liebe des Geſetzes Erfullung“)
genannt, und das Band der Vollkommenheit.**)
Sie wurde von unſerm Erloſer zum unterſcheidenden
Kennzeichen ſeiner Schuler aufgenommen, und in der
prachtigen Lobrede, die der Apoſtel Paulus dieſer Tu—
gend in dem erſten Briefe an die Korinther halt, wird
ſie offenbar dem Glauben und der Hoffnung vorgezogen.

Dies verdient ernſtlichvon denen beherzigt zu werden,
die ſo geneigt ſind, die Liebe als einen Anhang von
dem, was ſie verachtlicher Weiſe Moral nennen,
herabzuſetzen, und dagegen unter der wahren Religion
nur gewiſſe ſelbſterdachte Lieblingsmeinungen und Re—
geln zu verſtehn, welche ſie fur den Jnbegriff alles
deſſen halten, was vor Gott angenehm iſt. Sie be—
weiſen dadurch nur ihre tiefe Unwiſſenheit in dem, was
das Weſen der Religion ausmacht, und ſtellen ſich gar

zu ſehr dem Verdacht bloß, daß der eigentliche Ein—

fluß derſelben ihnen ganz fremd ſey. Denn, wie der
Arbroſtel Johannes ſchließt: wer ſeinen Bruder nicht

liebet, den er ſiehet, wie kann der Gott lieben,
den er nicht ſiehet. nn) Jndem

e) Rom. 13, 10. *t) Kol. 3, 14. ete) 1. Joh. 4, eo.
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Jndem ich aber der Liebe den vorzuglichen Platz
in dem Syſtem der Religion zugeſtehe, der ihr un—
ſtreitig gebuhrt, mochte ich doch nicht ſo verſtanden ſeyn,

als ob die ganze Religion bloß in dieſer Gemuthsbe—
ſchaffenheit beſtehe. Sehr weislich und wohlbedachtig
hat unſer Text zu derſelben noch gewiſſe andere Zuge

hinzugefugt, ohne welche der Charakter eines recht—
ſchaffnen Mannes meder als vollendet angeſehen, noch
die Liebe ſelbſt auf die rechte Art ausgeubt werden kann.
Jch komme jetzt zu der Betrachtung dieſer Eigenſchafs

ten, und laſſe mich um ſo lieber auf dieſen Theil mei—
nes Gegenſtandes ein, weil man Grund hat zu glau—

ben, daß viele vorgeben, ſie hatten die Liebe, die doch
keine richtigen Einſichten von ihrem Weſen und ihren
Wirkungen beſitzen. Es iſt von jeher eine ungluckſe—
lige Neigung der Menſchen geweſen, in Dingen der
Religion auf der einen oder der andern Seite zu weit
zu gehen. So wie es daher eine Art Menſchen giebt,
die ihren ganzen Eifer auf Richtigkeit des Glaubens

wenden, und dabey das gute Betragen hintanſetzen,
ſo giebt es auch wieder eine andere, welche um fur
vernunftige. Chriſten zu gelten, den ganzen Umfang
ihrer Pfchten in die. Ausubung liebreicher Handlun
gen ſehen; dabey aber gewiſſe Eigenſchaften und Fer—

tigkeiten uberſehen, von denetz dieſe Handlungen immer
begleitet ſeyn ſollten.. Es iſt alſo eine Sache von
Wichtigkeit, die Mißverſtandniſſe dieſer berden Men
ſchenklaſſen aus dem Wege zu raumen, damit die Re—

ligion ganz in ihrer wahren Geſtalt, und in ihrem
vollen, unverringerten Glanze der Welt dargeſtellt
werden moge.

B 34 Die
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Die erſte Beſchaffenheit der Liebe, auf welche der

Apoſtel hinweiſet, iſt Reinigkeit des Herzens: Liebe

aus reinem Herzen. Dieſe Reinigkeit ſchließt alle
diejenigen Tugenden in ſich, welche die Beherrſchung
der Begierden und Neigungen betreffen, und alſo ei—
nem jeden fur ſich ſelbſt nothwendig ſind. Sie hat
zwar ihren Sitz im Herzen, aber einen ſo ausgebreite—
ten Einfluß auf das außere Betragen, daß ſie auch da

einen großen und weſentlichen Theil des guten Cha—
rakters ausmacht. Rur die reines Herzens ſind,
ſagt unſer Crloſer, werden Gott ſchauen.») Aliſo
iſt es auch wahr, daß nur die, welche reines Herzens
ſind, ihre Pflichten gegen das menſchliche Geſchlecht
vollkommen erfullen knnen. Unordentliche liebe zum
Vergnugen, Unmaßigkeit, herrſchende Sinnlichkeit,
und ein zugelloſes Leben, ſind nicht nur im Allgemei—
nen mit dem Charakter eines ſittlichen Menſchen unver—
einbar; ſondern auch beſonders den Erweiſungen der
Liebe, und des Wohlwollens zuwider. Denn nichts
iſt gewiſſer, als daß weichliches Nachhangen ausgelaſ—
ſener Begierden ein großes beytragt, alle gute Geſin—
nungen zu erſticken, das Herz zu verharten, und jene
ſelbſtſuchtige Anhanglichkeit an unſere laſterhaften Ver—
gnugungen zu nahren, die uns unempfindlich gegen die

Umſtande und Bedurfniſſe unſerer Nebenmenſchen
macht. Ein liederlicher Menſch wird ſelten ein zart—
licher Gatte, ein guter Vater, oder ein dienſtfertiger
Nachbar ſeyn. Wie viele junge Leute haben nicht mit
vortrefflichen Anlagen des Herzens ihren erſten Eintritt

in die Welt genacht, edelmuthig, gefuhlvoll, men—
ſchenfreundlich, zartlich gegen ihre Freunde, liebens-

wurdig
 Matth. 5, 8.
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wurdig in ihrem Betragen gegen alle, mit denen ſie in
Verbindung kamen! Und wie oft haben wir nicht im
Verfolg des Lebens alle dieſe ſchonen Hoffnungen un—
gluckſeliger Weiſe verſchwinden ſehen, bloß durch den
verderblichen Einfluß ausſchweifender Vergnugungen.
Sie verſprachen ein Segen der Welt zu werden, und
ſanken am Ende herab zu einer Laſt und einem Abſcheu
der Geſellſchaft. Die verſchwenderiſchen Ausgaben,
die zu ſolchen Vergnugungen erfordert werden, ſind
großentheils Schuld an dieſer unglucklichen Verande—

rung des Charakters. Sie trocknen nicht nur die
Quellen aus, von welchen die Strome der Wohltha—
tigkeit ihren Zufluß nebmen muſſen; ſondern ſind auch
oft die Veranlaſſung, denen grauſam und hart zu be—

gegnen, die man beſchirmen und unterſtutzen ſollte.
Reinigkeit des Herzens und Wandels muß alſo

der Liebe und Gute insbeſondere eben ſo zur Grundlage

dienen, als der Frommigkeit und Tugend uberhaupt.
Dieſe Junger der unreinen Freude, ich weiß es wohl,
bilden ſich gewohnlich ein, daß eine oder die andere ge—
legentlich ausgeubte Handlung der Gute und Freyge—
bigkeit ſo manche ihrer geheimen Unordnungen abbußen

konne. Aber, ungerechetet daß ſolche Entwurfe un
ſere Fehler durch einige vermeinte Tugenden aufzu—
wiegen, immer betrugeriſch ſind, konnen ſie verſichert
ſeyn, daß das nicht wahre Nachſtenliebe iſt, worauf
ſie ſich berufen wollen; ſondern nur ein leerer Schein.
Denn dieſe große Tugend beſteht nicht in zufalligen
Handlungen der Menſchlichkeit, nicht in gewiſſen An-
fullen von Gute und Mitleiden, die ein naturlicher
Jnſtinkt auch in ſchlechten Menſchen hervorbringt; ſon
dern in der beſtandigen, zur Regel gewordenen Aeuße—

B 4 rung
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rune gutiger Geſinnungen, und Ausubung wichtiger
Paichten gegen andere, zu welcher ausſchweifende
Menſchen großtentheils ganz unfahig ſind. Jhre ſtraf—
beoren Triebe lenken ihre Neigungen auf ganz andere
Gegenſtande und Entwurfe; von ihnen werden ſie oft

verleitet, die Rechte anderer mit Fußen zu treten, ja
nicht ſelten ſogar die Ruhe und den guten Namen des
Unſchuldigen der Befriedigung ihrer Leidenſchaften auf—
zuopfern. Das iſt der ſchadliche Einfluß, den die
Uiebe zum Vergnugen auf alle guten Eigenſchaften ſei—

ner allzu eifrigen Anhanger hat. Jhr unreines Herz
gleicht einem eingeſchloſſenen, in Faulniß ubergehen—
den Waſſer, deſſen giftige Ausdunſtungen eine jede

Pflanze, die an ſeinen Ufern wachſt, ungeſund und
welk machen.

Die zweyte Eigenſchaft, welche unſer Text der
Liebe beyfugt, iſt die, daß ſie aus gutem Gewiſſen
kommen muß. Danmit will der Apoſtel ſagen, daß
die Liebe in voller Uebereinſtimmung ſeyn muſſe mit der

Gerechtigkeit und Redlichkeit, daß das Gewiſſen des—
jenigen, der ſich Handlungen des Wohlwollens vorſetzt,
frey ſeyn muſſe von dem Vorwurf, die Pflichten der
Billigkeit verletzt zu haben, welche unter allen die erſten

ſind. Denn ohne Zweifel iſt die Gerechtigkeit eine
hohere Tugend als ſelbſt die Liehe; ſig muß dieſer bey
allen ihren Aeußerungen vorangehen. Man muß erſt
recht thun, ehe man ſagen kann, daß man Barmher

zigkeit liebt. Wenn die Religion, meine Freunde,
den Menſchen wirklich nutzlich ſeyn ſoll; ſo muſſen ihre
Uehrer ſie von der Hohe des ſcharfſinnigen Nachdenkens

herabfuhren zu den Verhaltniſſen und Beſchaftigungen
des taglichen Lebens. Daher iſt es meine Schuldigkeit

Euch
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Euch zu erinnern, daß ihr zuvorderſt in allen euren
Verhandlungen mit andern redlich ſenn mußt. Eut—
richter was ihr ſchuldig ſeyd, bezahlt euern Dienern
und Arbeitern den gebuhrenden Lohn, ſorgt fur eure,
Familie, werdet den Anſpruchen eurer Verwaridten

gerecht; dann, und nur dann konnt ihr aus gutem
Gewiſſen Handlungen der Großmuth und Barmher—
zigkeit ausuben.

Dies fuhrt zu einer Bemerkung, welche hier
unſre ganze Aufmerkſamkeit verdient, daß ſich nam-—

lich alle Chriſten, um diejenige Liebe beweiſen zu
koönnen, welche die Hauptſumme des Gebots iſt,
der Wirthſchaftlichkeit uud einer guten Anordnung
ihres hauslichen Lebens mit der großten Sorgfalt be—
fleißigen ſollten. Dies hangt mit dem guten Gewiſſen
genauer zuſammen, als mancher gern zu geſtehen
geneigt ſcheint. Die Sparſamkeit iſt, wenn ſie nicht
ubertrieben, und klug geleitet wird, die Beſchutzerin
mancher Tugend, und der Ausubung des Wohlwol—

lens iſt ſie ganz vorzuglich gunſtig. Wer durch eine
unuberlegte Haushaltung ſeine Umſtande verſchlim—

mert, der wird wahrſcheinlich mit der Zeit alle Luſt
verlieren, ſeinen Brudern nutzlich zu werden; gewiß
iſt wenigſtens, daß er ſich aller Mittel dazu beraubt.
Es giebt allerdings ſehr weſentliche Erweiſungen der
Uebe, welche mit Geben und Wohlthun gar nichts zu
ſchaffen haben. Aufrichtigkeit, Verſohnlichkeit,
Theilnehmung, Leutſeligkeit, dies alles ſind wir
unſern Brudern zu jeder Zeit und in jeder Lage unſerer
eigenen Gluckzumſtande ſchuldig. Die Armen haben
eben ſo viel Gelegenheit, dieſe Tugenden an den Tag

zu legen, als die Reichen. Die, welche nichtz zu

B geben
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geben haben, konnen oft andern Erleichterung ver—
ſchaffen durch die Mittheilung deſſen, was ſie fuhlen.
Aber in ſo fern als Wohlthatigkeit mit in der liebe
begriffen iſt, muſſen wir nie vergeſſen, daß vor allen
Dingen die Gerechtigkeit unverletzt und heilig gehalten

werden muß.
Die Weisheit der Schrift zeigt ſich ſehr deutlich

in der von unſerm Text ins Licht geſetzten Verbindung
zwiſchen der Liebe und dem guten Gewiſſen, oder der
Rechtſchaffenheit; eine Verbindung, welche, wie ich
furchte, oft nicht ſo beachtet wird als ſie es verdient.

Unter der erwerbenden Klaſſe von eingeſchranktem
Vermogen wird gewohnlich ſehr viel auf die Gerech—
tigkeit gehalten. Sie wollen niemand hintergehen,
ſte wollen ſich in ihren Geſchaften keines unerlaubten
Vortheils bedienen, aber zufrieden mit dieſem Grade
des guten Gewiſſens ſind ſie ganz unbekannt mit
der Liebe, welche die Hauptſumme des Gebots iſt.
Sie ſind hart und gefuhllos, ſtreng und unerbittlich
in ihren Forderungen. Sie wiſſen nichts von Men—
ſchenliebe, Verſohnlichkeit oder Mitleiden. Unter
einer andern Klaſſe, die feiner erzogen iſt, und ge—

wohnlich auf einer hoheren Stufe in der Geſellſchaft
ſtehet, wird die Gerechtigkeit fur eine niedrigere
Tugend augeſehen als die Kebe, fur eine ſolche, uber
die man ſich unter gewiſſen Umſtanden ſchon einmal
hinwegſetzen kann. Diejenigen, die dieſer Meinung
anhangen, ſind vielleicht voll menſchenfreundlicher,
zartlicher Empfindungen; ſie ſind nachſichtig gegen
ihre Untergebenen; ſie konnen freygebig ſeyn bis zur
Verſchwendung; aber zugleich haufen ſie Schulden,
von denen ſie ſelbſt wiſſen, daß ſie ſich ihrer nicht ent.

ledigen
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ledigen konnen: ſie laſſen ihre Angelegenheiten in
Verwirrung gerathen, Ordnung und qute Haushal—
tung werden vernachlaſſigt; eine Menge Unſchuldiger

leiden durch ihre uble Wirthſchaft, und dennoch geben
ſie ſich ſelbſt das Lob, daß ſie großmuthige und gut—

herzige Menſchen ſind. Das iſt ſicherlich nicht die
Liebe, welche das Evangelium befiehlt, und zu deren
eigentlichen Weſen es gehort, daß ſie gutes Gewiſſen
und rechtſchaffenes Weſen in ſich ſchließen muß. Der—
jenige, der ſeinen Brudern Gutes thun will, ohne
zuvor Gerechtigkeit gegen ſie bewieſen zu haben, kann
unmoglich fur ihren wahren Freund gehalten werden.
Wahre Liebe iſt nicht eine vergangliche Lufterſcheinung,
die hie und da einen Augenblick ſchimmert, ſondern
ein Geſtirn, welches in ſeinem ordentlichen, regel—
maſiigen Lauf ſeinen wohlthatigen Einfluß um ſich her
verbreitet.

Die dritte und letzte Eigenſchaft, welche in unſerm
Text der Liebe beygelegt wird, iſt die, daß ſie von
ungefarbtem Glauben kommt. Glaube umfaßt in
dem Sinn der Schrift alles, was ſich in unſern reli—
giofen: Grundſatzen auf Gott und Chriſtum bezieht.
Gutr Geundfatze, ich geſtehe es, ſind ohne einen guten
Wandel. nichts; ſie haben keinen Werth in den Augen

Gottes und in dem Urtheil vernunftiger Menſchen.
Aber ein guter Wandel, der nicht auf Grundſatze ge—
baut iſt, iſt ebenfalls unſicher und ſchwankend, und
daher hat der Glaube an religioſe Grundſatze auch
ſeinen großen Antheil an der richtigen Ausubung der
Pflichten der Liebe.

Es wird wohl Niemand laugnen, daß ohne
Glauben unſere Pflichten gegen Gott nicht recht erfullt

werden
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werden konnen, und eben ſo kann man verſichert ſeyn,
daß der Mangel deſſelben auch unſern Pflichten gegen
die Renſchen viel. Eintrag thun wird. Der Glaube,
wenn er rein und acht iſt, giebt einer jeden Tugend
unb vorzuglich der Liebe mancherley Bewegungsgrunde

und Hulfsmittel an die Hand, deren der Unglaubige
entbehren muß. Derjenige, welcher aus Glauben
handelt, handelt aus dem großen Grundſatz einer
beſtandigen Hinſicht auf den Gott, der ihn geſchaffen,

und den Erloſer, der ihn erkauft hat, und dies wird
ihn oft kraftig zu ſeiner Pflicht antreiben, wenn ſchon

alle andere Triebfedern des Wohlwollens geſchwacht
und entkraftet, oder von einem entgegengeſetzten Jn—
tereſſe zuruckgehalten ſind. Wenn er uberlegt, daß

er nach dem Beyfall jenes hochſten Weſens ſtrebt, von
welchem alle Liebe ausfließt, ſo wird eine himmliſche
Begeiſterung alle ſeine wohlwollenden Jdeigungen aufs
neue in Bewegung ſetzen und ſie heiligen. Ohne
Ruckſicht auf Menſchen und menſchliche Belohnungen
wird er von. weit hoheren Zriabfudarten regiert. Er
handelt in dem Geiſt eines Jungers Jeſu Chriſti, des-
jenigen, der uns die Liebe nicht nur befohlen, ſondern
ſeinem Gebot auch durch das große Beyſpiel ſeiner:
Aufopferung fur das menſchliche Geſchlecht die großte
Kraft gegeben hat. Was er immer fur ſeine Neben
menſchen thut, das ſieht er ſo an, als thate er es auf
gewiſſe Weiſe fur den gottlichen Wohlthater, welcher
geſagt hat: was ihr gethan habt einem unter
dieſen meinen geringſten Brudern, das habt ihr
mir gethan.“) Daher gehort bey dem, Glaubigen
die Liebe nicht nur zu den Tugenden, die er als ein ver

dunſtiget
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nunftiges Weſen ubt, ſondern auch zu der Gnade,
die ihm als einem Chriſten gegeben iſt. Sie bekommt
neue Wurde und neue Kraft durch ſeinen Zuſammen—

hang mit dem Himmelreich und ihren Bewoſnern.
Wer auf dieſe Art ſeine Pflichten gegen ſeine Neben—

menſchen auf Erden ausubt, gehort eben dadurch ſchon
jetzt zu den Weſen einer hohern Art, und indem er ſo
Glauben und Frommigkeit mit ſeinen guten Werken
verbindet, hat er den Charakter eines Chriſten in ſich
zur Vollkommenheit gebracht.

So habe ich mich alſo bemuht, den ganzen Sinn

der viel umfaſſenden Ueberſicht der Religion, welche
in unſerm Texyt enthalten iſt, auseinander zu ſetzen.
Jch habe gezeigt, in welcher Ruckſicht die Liebe, ver—
bunden mit einem reinen Herzen, einem guten Ge—

wiſſen und einem ungefarbten Glauben die Haupt—
ſumme des Gebots ausmacht. Laßt uns dieſe
weſentlichen Theile eines tugendhaften Charakters
immer im Auge behalten und uber ihre gehorige Ver—
bindung unter einander wachen. Auf dieſe Art wird
unſere Religion ſich zu einem regelmaßigen, wohl zu—

ſammengefugten Gebaude erheben, worin jeder Theil
dem andern Feſtigkeit und Haltung giebt. Wenn
aber irgend eines dieſer weſentlichen Stucke in unſerer
Anlage fehlt, wenn wir in unſerm Syſtem der Liebe
entweder die Reinigkeit des Herzens, oder die Gerech—

tigkeit, oder den Glauben auslaſſen, ſo werden in
dem Gebaude Riſſe und Sprunge entſtehen, die ſeinen

Einſturz veranlaſſen muſſen.
Dies iſt in der That einer der großten und ge—

wohnlichſten Fehler in dem moraliſchen Betragen der
Menſchen. Sie ergreifen nur einzelne Seiten und

Ecken
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Ecken der Tugend. Wenige ſind ſo verderbt, daß
ſie ohne alles Gefuhl von ihrer Pflicht, ohne alle
Achtung fur ſie waren. Faſt alle Menſchen ſuchen
ſich irgend einige gute Eigenſchaften zu erwerben, die
ihnen liebens- oder achtenswerth ſcheinen, und auf
dieſe beziehen ſie ſich dann bey ihrem Urtheil uber ihren
eigenen Werth. Aber ſolche abgeriſſene Stucke der

Tugend, die ſich zu keinem Ganzen vereinigen, konnen
keinen zuſammenhangenden Charakter bilden, köonnen
auch keinen großen Einfluß auf ihre ganze Lebensord—
nung haben. Viele unbewahrte Gegenden der Seele

liegen der Verſuchung offen. Jhr Leben iſt voller
Widerſpruche, und immer ſchwankend zwiſchen Gutem

und Boſem. Kurz die Tugend kann ſich weder zu
ihrer wahren naturlichen Wurde erheben, noch die
ihr gebuhrenden Belohnungen erhalten, bis alle ihre
weſentlichen Theile in unſerm Charakter vereinigt ſind,
und in der Beſtimmung unſers Betragens ſich gleich
wirkſam beweiſen.

Dritte



31

Dritte Predigt.
Ueber die Abhangigkeit unſers Lebens

von Gott.

Pſalm XXXI. V. 16.
Meine Zeit ſteht in deinen Handen.“)

JVie Sonne, die uber uns dahinrollt, die Nahrung,vnn.
die wir zu uns nehmen, die Ruhe, der wir uns

uberlaſſen, alles dies erinnert uns taglich an eine
hohere Macht, von welcher Leben, Licht und Unter—
halt der Erdbewohner abhangt. Aber ſo lange alle
Dinge ihren gewohnlichen Gang gehn, ſo daß ein Tag

dem andern ohne merkliche Verſchicdenheit nachfolgt,
daß unſer Leben zur Ruhe gekommen zu ſeyn ſcheint,

und nichts vorfallt, was uns eine nahe Veranderung
befurchten ließe, ſo lange kann das religioſe Gefuhl
unſerer Abhangigkeit leicht einſchlummern. Nur die

großen Abſchnitte der Zeit haben eine beſondere Kraft,
auch dem gedankenloſeſten Gemuth, wenn ſie in ihrer
beſtimmten Ordnung herankommen, gewiſſe fromme

Regungen abzunothigen. Sie bezeichnen auf der
einen Seite die Fortſchritte, womit unſer irdiſches
Daſeyn ſich ſeinem Ende nahert, und ſtellen uns an—
drerſeits unſern Zuſtand als einen beſtandigen Wechſel

dar; denn jedes Jahr bringt neue Begebenheiten mit
ſich, und fuhrt uns zugleich dem letzten Ende von
allen entgegen. Ben ſolchen Gelegenheiten konnen
wir denn den Gedanken nicht vermeiden, daß es ein

hochſtes

Am Reujahrstage 1793. gehalten.



32 Ueber die Abhangigkeit
hochſtes Weſen giebt, welches den Faden unſers Da
ſeyns in ſeiner Hand halt, und jedem von uns ſeinen

beſtimmten Antheil zumißt. Wir wiſſen, daß er
nicht uber eine gewiſſe Lange hinausgezogen werden
kann, daß er aber vielleicht lange ehe er dieſe Grenze
erreicht von der unſichtbaren Hand zerſchnitten wird,

die uber alle Bewohner der Welt ausgeſtreckt iſt.
Da entſteht naturlich der Ausruf unſers Textes: meine
Zeit, o Gott, ſteht in deinen Handen. „Mein
„Schickſal hangt von dir ab. Die Dauer meines
„Lebens, und die Begebenheiten, welche die kunftigen
„Tage deſſelben ausfullen ſollen, haſt du aanzlich in

„deiner Gewalt.“ Aaßt uns jetzt, da wir eben
den Schluß eines Jahres und den Anfang eines neuen
erlebt haben, uber dieſe Empfindung ernſtlich nach—
denken. Laßt uns uberlegen, was der Gedanke in
ſich faßt: daß unſere Zeit in Gottes Handen ſteht,
und was fur Entſchluſſe das Nachdenken daruber her—

beyfuhrt.Der Text ſchließt offenbar züerſt dieſes in ſich;

unſere Zeit ſteht nicht in unſern eignen Handen. So
wie die Fortdauer unſers Lebens nicht von uns abhangt,

ſo ſind auch die Begebenheiten, dje ſich zutragen wer—
den, ſo lange es dauert, uns unbekannt, und nicht
unſerer eignen Anordnung uberlaſſen. Davon werden

wir ſo manchen Beweis finden, wenn wir juruck ſehn
auf die Geſchichte des Jahres, welches jetzt eben been
bigt iſt. Unſer Gedachtniß wird uns einen ſehr ge—
ſchafftigen Zeitraum darſtellen, ausgefullt mit einer
Menge von Arbeiten und Vergnugungen, mit Angſt
und Sorge, Freude und Kummer. Wir haben
vielleicht viel gedacht und viel gethan, haben manchen

Erntwurf
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Entwurf gemacht, und ſind in unſern offentlichen
Geſchaften oder unſerm hauslichen Leben in mancherley

Unternehmungen verflochten geweſen. Laßt mich nun

fragen: welch einen kleinen Theil von allem, was
uns begegnete, konnten wir wohl vorherſehn, oder
vorherſagen? Wie manches hat ſich nicht zugetragen,

wovon wir gar keine Ahndung hatten! einiges viel—
leicht, was uns unverhofft uberraſchte, manches auch,

was ganz wider unſere Wunſche uns uberfiel. Wie
oft mag nicht jeder von uns daran erinnert worden ſeyn,

daß ein geheimes Triebwerk, ungeſehen von uns, alle
Veranderungen in den Angelegenheiten der Menſchen

regiert, daß, ſo viel der Menſch auch ſeinen Weg
uberdachte, es doch die Vorſehung war, die den Aus—

gang leitete!

Dieſer Auftritt iſt nun geſchloſſen. Die Geſchichte
von dieſem Jahre iſt zu Ende. Wir ſehen vorwarts
auf das, welches anfangt; und was erblicken wir
hier? Alles, meine Bruder! iſt ein verwirrter
Schimmer vor unſern Augen; ein geheimnißwvolles
Dunkel ſtellt ſich uns dar. Wir kommen in ein un—
bekretenes, unentdecktes Land. So wie ein Monat
dem andern folgen wird, werden vielleicht neue Aus—

ſichten ſich offnen, neue Gegenſtande unſre Aufmerk—
ſamkeit auf ſich ziehn; unerwartete Veranderungen
daheime und in der Ferne, unerwartete Wendungen
der allgemeinen und der hauslichen Angelegenheiten,
werden vielleicht unſerm ganzen Zuſtand eine andere
Geſtalt geben. Neue Verbindungen werden ſih an—
knupfen, alte werden ſich aufloſen. Vielleicht anch,
daß wir wenig mehr zu thun haben werden mit dieſer
Welt und ihrem Weſen; vielleicht daß wir am Rande

Blairs Pr. IV. Band C der
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der Zeit und des Lebens ſtehn, und auf dem Punkt
ſind, zu einem neuen Daſeyn fortzuſchreiten. Kurz
die Ausſicht, die vor uns liegt, bietet uns nichts dar,

als eine bange Ungewißheit. Leben und Tod, Cluck
und Ungluck, Geſundheit und Krankheit, Freude und
Kummer liegen in einer Maſſe unter einander, und
durch die Dunkelheit, die alles einhullt, kann unſer
Auge nichts darin mit Sicherheit unterſcheiden.

Da es nun ſo gewiß iſt, daß unſere Zeit nicht in
unſerer Gewalt iſt, ſo lehret uns der Text, daß ſie in
Gottes Handen ſteht. Dies kann aus einem dop—
pelten Geſichtspunkt angeſehn werden. Unſere Zeit
ſteht in Gottes Handen, d. h. in dem Willen eines
hochſten Gewalthabers uber alles; ſie ſteht in Gottes
Handen, d. h. unter der Leitung eines allgemeinen

Verſorgers und Vaters.
Unſere Zeit, ſage ich, ſteht in den Handen Got—

tes, des hochſten, uber allen Widerſtand erhabenen
Herrſchers. Was uns immer begegnen mag in dieſem
und den folgenden Jahren  des Lebens wenn wir
anders noch folgende Jahre ſehen ſollen es iſt alles
von Gott vorhergeſehen und angeordnet. Der erſte
Blick, den wir auf die menſchlichen Schickſale werfen,

zeigt ſie uns als einen verwirrten, regelloſen Wechſel
von Entſtehen und Vergehen. Die Begebenheiten
der Welt ſcheinen vom Zufall durcheinander geworfen
zu ſeyn, ohne Geſetz und Ordnung, wie die Wellen
des Meers, die ſich uber und unter einander walzen
und ſtoßen. Alles, was wir ſehen, iſt nur das Wogen
und Schwanken der menſchlichen Launen, und das
Treiben der Leidenſchaften. Wir ſehn wie die Ehr—
ſucht mit ihrem raſtloſen Wetteifer, und die Liſt mit

ihren
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ihren geheimen Anſtrengungen arbeiten, um ihre be—
ſondern Endzwecke in der menſchlichen Geſellſchaft zu
erreichen. Aber es iſt nur die Außenſeite, die Ober—
flache der Dinge, was wir gewahr werden. Hohere
Rathſchlage, denen wir mit unſern Blicken nicht nach—
folgen konnen, haben ihr Spiel in den Begebenheiten
der Welt. Wenn wir alle an Gott, als den Beherr—
ſcher der Schopfung glauben, ſo muſſen wir auch glau—

ben, daß nichts auf der Erde ohne ſeine Genehmigung
geſchieht. Er lenkt nach ſeinem Wohlgefallen die
Wirkungen der menſchlichen Leidenſchaften. Er beugt

alle Entwurfe der Sterblichen zum Gehorſam unter
ſeine Abſichten. Wenn die Menſchen wuthen, ſo
legt er Ehre ein, und bleibt noch geruſtet, wie es
ihm gutdunkt, wenn ſie noch mehr wuthen.
Er laßt alle Geſchlechter der Menſchen in ihrer Folge

nach einander hervorgehn. Wenn die Zeit gekommen
iſt, da ſie das Licht erblicken ſollten, ſo erſcheinen ſie
auf dem Schauplatz; wenn der Zeitpunkt da iſt, wo
ſie abtreten ſollen, ſo verwandelt er ihre Geſtalt*)
und ſchickt ſie fort. Jetzt, nachdem unſre Vater den
Platz geraumt haben, und in den Staub geſunken ſind,

iſt die Zeit unſerer Erſcheinung gekommen. Uns iſt
es jetzt vergonnt, unſer Weſen hier zu haben, frey und

ohne Zwang. Unſern Neigungen und unſerer Wahl
geſchieht keine Gewalt. Und doch iſt gewiß kein Tag
unſeres Lebens, und kein Zufall irgend eines Tages,

der nicht von Gott vorher geſehen ware. Dieſe Folge
von Begebenheiten, die fur uns ſo voll iſt von Dun
kelheit und Verwirrung, iſt in ſeinen Augen lauter

C 2 LichtPſalm 76, 11. »5) Hiob 14, 20.
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Uicht und Ordnung. Er ſieht darin vom Anfang bis
zu Ende, und laßt alles, was geſchehn ſoll, zur be—
ſtimmten Zeit und am rechten Ort hervorgehn.

Unſere Zeit ſteht ganz und gar in ſeinen Han—

den. Laßt uns bemerken, daß ſie weder in den Han—
den unſrer Freunde ſteht, noch in der Gewalt unſerer
Feinde. Es ſteht in keines Menſchen Macht, unſer
Leben dieſſeit des Ziels abzukurzen, welches Gott ihm
geſteckt hat, noch auch es jenſeit deſſelben zu verlangern.

Unſere Feinde mogen alle ihre Kraft und Starke bey
ihren Angriffen vereinigen, unſere Freunde mogen Ge—

ſchicklichkeit und Wachſamkeit anwenden, zur Bewah—
rung unſers Wohlſeyns und unſerer Sicherheit, doch

wird es beyden nur ſo weit gelingen, als Gott es er—
laubt. Sie wirken mit zum Dienſt ſeiner Abſichten.
Von ihm werden ſie in unſichtbaren Schranken gehal—
ten. Zu allen Bemuhungen dieſer ſeiner menſchlichen
Werkzeuge ſagt er: Bis hieher ſollt du kommen,
und nicht weiter.“)

Wir bemerken ſerner, daß unſere Tage in der
Hand Gottes ſtehn, nicht nur als eines allmachtigen
Regenten, ſondern auch als eines gnadigen Verſorgers

und Vaters. Wir durfen uns keinesweges einbilden,
daß Gott von Geſchlecht zu Geſchlecht, und von Jahr
zu Jahr ſeinen Scherz treibe mit dem Leben der Men—
ſchenkinder, oder daß er ſie nach den muthwilligen Lau—

nen einer willkuhrlichen Macht hervorrufe, und wieder
verſchwinden laſſe. Nein, wenn wir nur das geringſte
Vertrauen ſetzen auf die Wahrheiten, die das Licht der

Natur allen Menſchen zeigt, oder auf die Verſiche—
rungen, die die Offenbarung des Evangelium den

Chriſten
 Hiob 38, 11.
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Chriſten beſonders giebt, ſo haben wir allen Grund
zu glauben, daß die Regierung der menſchlichen Ange—
legenheiten mit unendlicher Weisheit und Gute gefuhrt
wird. Die Rathſchluſſe des Hochſten ſind frenlich zu
tief, als daß unſer beſchrankter Verſtand ſie erforſchen

konnte. Sein Weg mag oft, wie es uns ſcheint,
im Meer ſeyn, und ſein Pfad in großen Waſ—
ſern,“) unterdeß doch alle ſeine Wege Gnade und
Wahrheit ſind.*) E.r, der von jener Gute, die
ſeiner Natur eigen iſt, angetrieben, dieſe Welt zum
Wohnplatz der Menſchen erſchuf, der ſie ſo reichlich
ausruſtete zu unſerer Bequemlichkeit, und mit ſo viel
Schonheit ſchmuckte zu unſerm Vergnugen, Er, der
uns ſeit unſerm erſten Eintritt in dieß Leben mit ſo
vielen Beweiſen ſeiner Liebe entgegen gekommen iſt,
Er kann unmoglich ſein Wohlgefallen haben an unſern
Widerwartigkeiten und unſerm Ungluck. Er kennt,

was fur ein Gemachte wir ſind; er gedenket
daran, daß wir Staub ſind,) und ſieht, wie
uns verſichert wird, auf die ſchwachen Menſchen ſo
mitleidig herab, wie ſich ein Vater uber ſeine Kin—
der erbarmet. *x) Jhm konnen wir zuverſichtlich
uns ſelbſt, und alle unſere Anliegen uberlaſſen. Er
iſt es, der am beſten verſteht, die Begegniſſe anzu—

ordnen, die uns in dieſer Welt treffen ſollen, und die
Zeit zu beurtheilen, wenn es fur uns gut iſt, aus der—

ſelben zu ſcheiden.
Selbſt unſere Unwiſſenheit in Abſicht unſeres kunf—

tigen Schickſals in dieſem Leben, iſt ſo oft wir
uns auch daruber beklagen doch nur ein ausgezeich—

C 3 neter
D Pſalm 220. e8) Pſalm 25, 10.

Pſalm 103, 14. 1t* Aſalm 102, 1].



38 Ueber die Abhangigkeit
neter Beweis ſeiner Gute. Er verbirgt uns den An—
blick der Zukunft, weil dieſer Anblick gefahrlich, und
fur unſere Krafte zu groß ſeyn wurde. Entweder
wurden wir muthlos gemacht werden durch ſchreckhafte

Geſichte, oder berauſcht durch die Entdeckung gluck—
licher Begebenheiten. Der Schleier, der den Jnhalt
dieſes und der kommenden Jahre vor unſern Blicken
verbirgt, iſt von der Hand der Liebe gewebt. Unſere
Zeit ſteht in ſeinen Handen, und wir haben Urſach
uns zu freuen, daß ſie eben in dieſen Handen ſteht,
und dagegen unſern Augen entzogen iſt. Unterwerfen
muſſen wir uns ſeinem Willen als dem Gebot eines
allmachtigen Herrn: denn wir konnen ihm nicht wider—

ſtehn; aber eben ſo viel Urſach haben wir auch ihm zu
vertrauen, als einem Veriorger, unter deſſen Leitung
und Schutz wir ſicher ſind.

Dies iſt alſo der Sinn der Worte: unſere Zeit
ſteht in Gottes Handen. Unſere Zeit iſt uns unbe—
kannt und ſteht nicht in unſerer eignen Gewalt, ſie iſt
in der Hand Gottes, als eines Herrn und Herrſchers,
in der Hand Gottes, als eines Beſchutzers und Vaters.
Dieſe verſchiedenen Geſichtspunkte des Texptes muſſen

auch von unſerer Seite verſchiedene Entſchluſſe hervor—

bringen.
Wenn wir einſehn, daß unſere Zeit nicht in unſe—

rer Hand ſteht, wenn wir einſehn, daß die Zukunft

uns unbekannt iſt, ſo laßt uns doch zuerſt die eitle
Neugierde bezahmen, welche immer in die Beſchaffen
heit deſſen, was da kommen ſoll, eindringen will.
Es iſt wahr, daß wir oft nicht umhin konnen, Muth
maßungen uber die Zukunſt zu wagen; aber laßt uns
doch allen Vermuthungen uber das, was auch dies

Jahr



unſers Lebens von Gott. 39
Jahr bringen wird, die gehörigen Schranken ſetzen.
laßt uns warten, bis Gott die Begebenheiten in ihrer

beſtimmten Ordnung herbeyfuhrt, ohne die Begierde,
das entdecken zu wollen, was er verborgen hat, denn
wurde uns dieſe Entdeckung zugeſtanden, ſo wurden
wir nur ſo manches ſehen, was wir wunſchen wurden

nicht geſehen zu haben.
Der gewohnlichſte Hang der Menſchen, beſon—

ders in den Perioden des Lebens, wo die Einbildungs-
kraft noch ſtark, und die Hoffnung woch lebhaft iſt,
geht dahin, die Zukunft in ihren Gedanken mit
allem auszuſtatten, was ihnen angenehm ſeyn kann.
Wenn ſie alſo vorwarts blicken, auf das Jahr, wel—
ches jetzt anfaugt, ſo werden ſie geneigt ſeyn, ſich viel

zu verſprechen von dem guten Grund, den ſie zu ihrent
Gluck gelegt haben, von den Freundſchaften und Ver—
bindungen, die ſie ſich zugeſichert, von den Entwurfen
uber ihr Benehmen, die ſtie ſich gemacht haben. Aber
ach wie betrugeriſch zeigen ſich oft dieſe Traume von
Gluckſeligkeit! Viele ſagen im Stillen zu ihrer Seele:
Motgen ſoll ſeyn wie heute, und noch beſſer,)
und wir ſind genothigt ihnen dagegen zuzurufen:
Ruhme dich nicht des morgenden Tages, denn
du weißtnicht, was heute ſich begeben mag!*)
Jch meine nitcht, daß wir in der unbekannten Gegend,
welche vor uns liegt, uns ſelbſt nichts als Ungluck
weiſſagen ſollen Mochte der Himmel geben, daß
dies Jahr uns allen ruhig und ſtill voruberfließe!
Aber das will ich ſagen, daß wir in den Vorſtellungen,
die wir uns etwa von der Zukunft zu machen befugt

ſind, ſicher darauf rechnen muſſen, dies Jahr werde

Ca uns,»Jeſ. 56, 12. Sprichw. 27, 1.
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uns, ſo wie viele vorhergehende, eine bunte Miſchung
von freudigen und unangenehmen Auftritten darbieten.
Jn welchem Maaß aber dieſe oder jene die Oberhand
haben werden, ob es uns, wenn es endigt, ein freu—
diges oder trauriges Andenken zurucklaſſen werde, das

muß derjenige beſtimmen, in deſſen Handen unſere
Zeit ſteht. Unſere Weisheit beſteht darin, daß wir,
was immer dies Jahr bringen mag, auf alles bereit
ſeyn; bereit die Freude mit Dankbarkeit zu genießen,
den Kummer mit Standhaftigkeit zu tragen, und
beyde fur die großen Abſichten aller gottlichen Schickun—

gen, fur die Tugend und das ewige Leben zu nutzen.

Eine andere wichtige Belehrung, die naturlich aus
dem Gedanken entſteht, daß unſere Zeit nicht in un—
ſern eignen Handen ſteht, iſt dieſe: daß wir endlich
aufhoren muſſen, mit demjenigen zu ſpielen, deſſen
Fortdauer wir nicht in unſerer Gewalt haben, daß
wir eilen muſſen, weiſe zu leben, und nicht langer
das auf Morgen aufſchieben, was heute, gethan wer
den kann; ſondern aus aller Macht thun, was un
ſere Hand zu thun findet,) ehe denn die Nacht
kommt; da Niemand wirken kann.

Bey aller Ungewißheit der Dinge, die uns bevor—
ſtehn, giebt es doch etwas, was wir nur allzuviel Ur—
ſach haben zu glauben, namlich: daß es unter uns,
die wir hier mit einander verſammelt ſind; die wir den
Anfang dieſes Jahres geſehen haben, einige giebt, die
nicht lange genug leben werden, um das Ende deſſel—
ben zu ſehn. Ob Jhr es ſeyn werdet, oder Jhr, oder
ich, die zu unſern Vatern geſammelt werden ſollen,
ehe das auftretende Jahr ſeinen Lauf geendiget hat,

das Pred. Sal. q, 10. a8) Joh. 9, 4.
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das weiß Gott alleine. Aber das iſt unſererſeits mehr
als wahrſcheinlich, daß einige von uns nicht mehr da
ſeyn werden. Konnten wir den Monat oder den Tag
vorherſagen, an welchem unſere Stunde ſchlagen wird,
wie emſig wurden wir dann ſeyn, unſer Haus zju be—

ſtellen, und uns zur Erſcheinung vor unſerm Schopfer
vorzubereiten! Aber ſollten wir uns nicht vielmehr zu
demjenigen am ſorgfaltigſten anſchicken, wovon wir gar

nicht wiſſen, wie bald es kommen kann? Darum laßt
uns zuſehn, wie wir furſichtiglich wandeln, und
die Zeit auskaufen.“) Laßt uns die kleinlichen und
uberflußigen Sorgen ablegen, welche unſer Leben be—
ſchweren und verderben, damit wir deſto großere Auf—

merkſamkeit auf dasjenige wenden konnen, was fur
uns als Menſchen und Chriſten von der groößten Wich—
tigkeit iſt. Jeder Anfang eines neuen Jahres ſollte
uns allen einen ernſten Verweis geben, uber unſere
thorichte Nachlaßigkeit, die ſchon ſo viele vorhergehende

weislich zu gebrauchen verabſaumt hat. Er ſollte alle
verſchwendete Zeit zuruckrufen

ſollte, wie die Hand, die zu Belſazars Zeiten an der
Wand hervorgieng, mit leſerlichen Buchſtaben uns die
Warnung vorzeichnen: „O Menſch, deine Tage ſind
gezahlt „du biſt gewogen auf der Wagſchaale, und zu
leicht gefunden. Hute dich, ſonſt wird deine Herr—
ſchaft dieſen Augenblick von dir genommen.“

Wenn wir ferner uberlegen, daß unſre Zeit in
Gottes Handen ſteht, in der Hand eines unumſchrank-
ten Regenten, ſo ſolgt aus dieſer Wahrheit von ſelbſt,
daß wir uns bereiten muſſen, uns ſeinem Willen ge—
duldig zu unterwerfen, ſowohl in Abſicht der Ereig—

 Exyhtſ. 5, 15. 16. Cy niſſe,
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niſſe, die den Jnhalt unſerer kunftigen Tage ausmachen

ſellen, als in Abſicht der Zeit, die unſerm Bleiben

in dieſer Weit geſettt iſt. Mit ihm zu ſtreiten, das,
wiſſen wir, iſt vergeblich. Das Wort, welches aus

ſeinem Munde gegangen iſt, muß beſtehen. Den
Weg, den er uns vorgezeichnet hat, muſſen wir wan—

deln, er ſey nun kurz oder lang, rauh oder lieblich.
Geht alſo nicht der Ausſpruch der Weisheit dahin, daß
wir uns ſchon vorlaufig unter ſeinen hochſten Befehl
fugen, und unſer Genuth zur Einwilligung in dasjenige

bereiten ſollen, was doch unſere unwiderrufliche Be—
ſtimmung iſt? Jn dieſer Geſinnung wollen wir uns
befeſtigen; wir wollen uns fleißig erinnern an die Be—
merkung eines weiſen Mannes: Wer weiß was
dem Menſchen nothig iſt im Leben, ſo lange er
lebt in ſeiner Eitelkeit, welches dahinfahrt wie

ein Schatten.“)
Ein langes Leben zu fuhren, viele Tage zu ſehn,

das iſt ein allgemeiner Wunſch, und in ſo fern dieſer
Wunſch in unſerer Ratur liegt? kann er !auch an ſich
ſelbſt nichts unrechtes enthalten. Aber doch kommen
mancherley Ueberlegungen in uns zuſammen, um ſeine

Heftigkeit zu maßigen, und uns zu uberzeugen, däß
er immer von der gebuhrenden Unterwerfung in den
weiſeren Ausſpruch des Himmels begleitet ſeyn muß.
Wer von uns kann ſicher ſeyn, daß, wenn er noch
viele Jahre zu ſeinem irdiſchen Leben hinzubegehrt, er

fich in der That etwas anderes wunſcht, als eine
langere Kette von Ungluck und Jammer Jhr konntet
ja leben, meine Freunde, um zwiſchen einer unab—
ſehlichen Reihe von ſchweren Leiden hindurchzugehen,

ſo
Pred. Sal. 6, 14.
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ſo daß ein fruherer Tod eine erwunſchte Befreyung fur
euch geweſen ware. Jhr konntet leben, um an mancher
Wunde zu hluten, die allgemeines Ungluck oder eigner

Kummer Euch ſchlagen wurde. Jhr konntet leben,
um den Tod aller derer zu ſehen, die ihr liebtet, um
alle die zu uberleben, die Euch lieben, um ais einſame
Fremdlinge auf Erden zuruckzubleiben, mitten unter
einem Geſchlecht, das Euch nicht kennt, nicht fur
Euch ſorgt, ſondern Euern Abtritt von dem Schau—
platz mit Vergnugen bemerken wurde. So zwey—
deutig ſind alſo alle Ausſichten, welche das Leben uns

darbietet, daß, welchen Wunſch wir auch daruber
hegen mogen, wir doch immer Urſache haben zufrieden
damit zu ſeyn, daß unſere Zeit in Gottes Handen

ſteht, und nicht in unſern eignen.
Dieſe Betrachtung wird noch ſehr verſtarkt, wenn

wir zuletzt bedenken, daß Gott in der Art, wie er
uber unſere Tage ſchaltet, nicht nur als ein unum—
ſchrankter Herr mit uns handelt, ſondern auch als
ein treuer Verſorger. Dies iſt unſer großter Troſt
bey dem Blick auf die Zukunft. Gott dem weiſen
Regenten ſind wir ruhige Unterwerfung ſchuldig, aber
Gott dem liebevallen Vater gebuhrt noch mehr als
Unterwerfung, namlich der Geiſt einer herzlichen,
freudigen Beruhigung bey ſeinem Willen. So unbe
kannt unſere kunftigen Tage uns auch ſeyn mogen, ſo
muß es doch zu unſerer volligen Zufriedenheit genug

ſeyn, daß Gott ſie kennt. Tag und Stunde, die er
in ſeinem Rath zu unſerm Abſchied von der Erde be—
ſtimmt hat, ſind gewiß aufs beſte angeordnet, ſo daß

es uns ſelbſt nicht wunſchenswurdig ſcheinen konnte,

noch langer hier zu verweilen.

Allein
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Allein wenn auch unſer Gemuth bey dem Anblick
der herannahenden letzten Stunde uber ſich ſelbſt ganz
beruhigt iſt, ſo kann doch bisweilen bey dem Gedan—
ken an unſere Freunde und Lieben nicht wenig Kummer
und Angſt ſich in unſerer Seele feſtſetzen. Lange haben
wir die Freude ihrer Geſellſchaft genoſſen, lange ſind

wir gewohnt gewejen, ſie als weſentliche Theile unſers
Jchs zu betrachten. Der Gedanke, auf immer von
ihnen getrennt zu werden, muß alſo in aller Art bitter
ſeyn, aber zu dieſer Bitterkeit geſellt ſich nun noch
uberd:res die Furcht vor dem, was ſie durch unſern
Tod leiden werden. Wir laſſen manchen Verwand—
ten, vielleicht gar unerzogene Kinder und eine hulfloſe
Familie zuruck, die nun mancherley Gefahren bloßge—

ſtellt, und in eine unfreundliche Welt hinaus geworfen
werden. Soolche edelmuthige Beſorgniſſe mogen oft
ein zartliches und gefuylvolles Herz beangſtigen, wenn

ein großer Abſchnitt des Lebens zu Ende geht.
Meine Bruder, ſehet auf zu dem Gott, indeſſen
Handen die Zeit unſerer Pater war, in deſſen Handen
auch die Zeit unſerer Kinder ſeyn wird. Denkt zu
eurem Troſt an die Erfabrung vergangener Menſchen—
alter. Waren wohl je in vorigen Zeiten die Gerech—
ten ganzlich verlaſſen von Gott? Warum ſollten ſie
alſo in Zukunft jemals von ihm verlaſſen werden?
Weiſe hat Er die Welt beherrſcht, ehe ihr euer Daſeyn

darin fandet, weiſe wird er fortfahren ſie zu regieren,
wenn ihr auch nicht mehr ſeyn werdet. Jhr habt alſo
keine Urſache euer Gemuth mit der Laſt einer unbe—

kamien Zukunft zu beſchweren, werfet Eure Sorgen
auf den Vater im Himmel. Ueberlaßt euer Leben,
eure Jreunde, eure Familie dem Gott, welcher. geſagt

hat
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hat: Die Kinder ſeiner Knechte werden bleiben,
und ihr Saame wird vor ihm gedeihen.) Wan
ubrig bleibt von deinen Waiſen, denen will ich
das Leben gonnen, und deine Wittwen ſollen auf

mich hoffen.)
Jch habe alſo gezeigt, welchen Sinn die Worte

unſers Textes haben; daß unſere Tage in Gortes
Hand ſtehen, und was fur Folgen wir daraus ziehen
ſollten. Es wird darin eine Wahrheit behauptet, die
von Niemand in Zweifel gezogen werden kann, eine

Wahrheit, welche auf jedes Gemuth, es ſey nun mit
den Empfindungen der Religion bekannt oder nicht,
einen ſehr ernſtlichen Eindruck machen muß, beſonders
zu der Zeit, wo das Auf- und Zuſchließen der menſch—
lichen Jahre uns ſo laut daran erinnert, daß unſere
Zeit auf Erden gemeſſen iſt, und ihrem Ende naher
ſchreitet. Aber noch weit wichtiger iſt die Lehre unſeres
Textes fur die, welche von religiöſen Geſinnungen
durchdrungen ſind, welche ſich bemuhen, das Leben
zu ſeinem wahren Endzweck anzuwenden, ihre Pflich—

ten gegen Gott und die Menſchen zu erfullen, und ſo

durch das Verdienſt ihres Erloſers ſich der Gunſt und
Gnade des Himmels zu verſichern. Beny dieſen iſt
ſie im Stande ſolche Empfindungen zu erregen, die
nicht nur ernſthaft ſind, ſondern, wie ich gezeigt habe,
auch troſtreich und heilſam fur das Herz. Voll
innigen Dankes dafur, daß unſere Zeit in den Handen
eines Gottes ſteht, der beydes weiſe und gutig iſt,
wollen wir uns ermuntern, mit ſchuldiger Ergebung
und zugleich mit mannlicher Standhaftigkeit und feſtem

Vertrauen auf Gott den kunftigen Schickſalen des
Ltebens

Pf. 102, 29. e2) Jer. 49, 11.
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ebens entgegenzugehen. Laßt uns, ſo lange es ihm
gefallen wird unſern Aufenthalt auf Erden dauern
zu laſſen, unſern Pflichten beſtandig getreu bleiben,
und wenn er es gut finden wird, unſere Entfernung
von hinnen zu gebieten, wollen wir dies unſre Sprache

ſeyn laſſen: „Jn Deinen Handen, o mein Gott,
„ſteht meine Zeit. Du rufſt mich hinweg. Hier
„bin ich bereit Deinem Ruf zu folgen, und auf Deinen
„Wink abzutreten. Jch danke Dir, daß es mir
„vergonnt geweſen iſt, ſo lange Theil zu nehmen an
„den Freuden des Lebens, und die Weisheit und Gute
„zu bewundern, die Du in Deinen Werken an den
„Tag gelegt haſt. Jch danke Dir, daß Du ſo lange
„meine Schwachheiten und meinen Trotz getragen
„haſt, daß Du mir erlaubt haſt, auf die Verheiſſun—
„gen Deiner Offenbarung zu blicken, und die Worte
„des Lebens aus dem Munde ineines großen Erloſers

„du horen. Mit Dankbarkeit, Glaube und Hoffnung
„befehle ich Dir meine Seele: Herr, nun laſſeſt
„Du Deinen Diener in Friede fahren, denn
„meine Augen haben Dein Heil geſehen.“»)
Dies ſind die Geſinnungen, womit jeder fromme und
rechtſchaffene Mann ſein Leben beſchließen ſollte. Und
dies ſind in der That die Gedanken, die ihn durch alle
Theile deſſelben begleiten muſſen. Mochten wir mit
ihnen jedes folgende Jahr anfangen, und jedes be—
ſchließen, welches Gott noch zu unſerer irdiſchen Wall-
fahrt hinzuzufugen fur gut finden wird!

B Lukf. 2, 29. 30. cr
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Vierte Predigt.
Ueber die Miſchung der Guten und Boſen

in der menſchlichen Geſellſchaft.

Matth. XIII. V. 30.
Laßt beydes mit einander wachſen bis zur Erndte.

J Vee lehrreiche Erzahlung, in welcher dieſe Wortevnn.
vorkommen, enthalt eine prophetiſche Beſchrei—
bung von dem Zuſtande der Kirche. Unſer Erloſer ver—
kundigt darin, daß die Gemeinden der Chriſten durch
Menſchen wurden verunreinigt werden, die er dem
Unkraute vergleicht, welches unter dem Weizen auf—
keimt, durch Menſchen von leichten Grundſatßen und
ſchlechtem Charakter. Er giebt ferner zu verſtehen,
daß dagegen auch andere aufſtehn wurden, deren allzu—

raſcher Eifer vor Verlangen brennen wurde, alle
ſolche boſe Menſchen ſogleich auszurotten, daß aber
dies den Abſichten der Vorſehung und dem Geiſt des

Cphriſtenthums zuwider ware; daß zwar zuletzt wirklich
eine vollige Trennung der Guten und Boſen erfolgen

wurde, daß es aber damit anſtehen muſſe bis ans Ende
der Welt, da denn nach dem Ausdrucke des Gleich
niſſes, das Unkraut geſammelt werden ſoll von
dem Weizen. Laßt alſo beydes mit einander

wachſen bis zur Erndte.
Wenn wir um uns herblicken, ſo werden wir in

dem Zuſtande der Welt nichts ſo deutlich gewahr, als
daß eine ſolche allgemeine Miſchung von Frommen
und Gottloſen, von Gutgeſinnten und Boshaften in

einer
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einer jeden Geſellſchaft zu finden iſt. Es ſcheint, als
ob daraus triftige Einwendungen hergenommen werden

konnten gegen die Weisheit oder gegen die Gute der
gottlichen Vorſehung, beſonders wenn wir ſehen, daß
die boſen Menſchen nicht nur geduldet werden in der

Welt, ſondern ſich hie und da ſogar bis zur Unter—
druckung der Gerechten erheben. Wenn es ein hochſtes
Weſen giebt, durfte man ſagen, und wenn ſeine
Gerechtigkeit das Ganze regiert, warum erlaubt er ſo
offenbar ruchloſen Menſchen, als die Geſchichte uns
haufig aufſtellt, einen Platz in ſeiner Schoöpfung?
Warum durfen ſie ſich ſogar einen Namen machen in

der Welt? Warum ſchlaft der Donner, der ſie ſo
leicht zerſchmettern konnte, mußig in ſeiner Hand?
Was ſollen wir von einem Weſen denken, dem es
nicht an der Macht fehlt, die Boſen jeden Augenblick
durch ſeinen Wink zu vernichten, welches ſie aber

dennoch ungeſtort ihren Weg fortſetzen laßt, ja ſogar
bisweilen mit Wohlgefallen auf ſie zu blicken ſcheint?

Es iſt alſo unſrer Ueberlegung' ſehr werth, wie ſich
wohl dieſe Einwurfe beantworten laſſen, und ob wohl
einige Grunde angegeben werden konnen, um die
Gelaſſenheit zu rechtfertigen, womit die Vorſehung
dieſer beſtandig fortdauernden Miſchung von Guten

und Boſen in der Welt bis ans Ende der Zeit zuſehen
will? Dieſe Unterſuchung ſoll den Gegenſtand des
gegenwartigen Vortrags ousmachen, und damit noch
einige Bemerkungen verbunden werden, die ſich bey
einer ſolchen Ueberſicht des menſchlichen Zuſtandes von

ſelbſt ergeben.

Ehe wir uns aber naher in dieſe Unterſuchung
einlaſſen, wird es nicht undienlich ſeyn, zu bemerken,

daß
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daß, wenn wir entſcheiden ſollten, welches die Guten
und welches die Boſen ſind, wir oft in Gefahr ſeyn
wurden uns zu irren. Der wahre. Gemuthszuſtand
der Menſchen iſt Gott allein bekaunt; die richtige
Schatzung deſſelben hangt oft gerade von den verbor—
genen, unbemerkbaren Theilen des Lebens ab. So wie
alſo die Menſchen bey der Beurcheilung ihrer ſelbſt

immer partheyiſch ſind, ſo irren ſie ſich oft bey ihrem
Urtheil uber andere, weil ſie ſich nur eine unvollkom—
mene Kenntniß von ihnen erwerben konnten, oder von
allerley Vorurtheilen gegen ſie eingenommen waren.
Sie ſind gar zu geneigt, das Lob der Tugend nur denen
beyzulegen, deren Geſinnungen und Meinungen mit
ihren eignen ubereinſtimmen, und dagegen die Fehler
dererjenigen, gegen die ſie einmal einem Mißfallen
Raum gegeben haben, als große, unverzeihliche Ver—
brechen anzuſehen. Ware es alſo dem unbedachtſa—
men Eifer gewiſſer Leute uberlaſſen, alle diejenigen
von der Erde zu vertilgen, welche ſie fur ſchlechte Men—
ſchen halten, ſo mußte man mit Grund befurchten,
daß bfters der Weizen ſtatt des Unkrauts ausgerottet

werden wurde. Demohngeachtet geben wir die
Sache ſelbft gern zu denn ſie iſt zu offenbar, um
geleugnet zu werden es lebt wirklich eine Menge
von gröben, allgemein dafur bekannten Sundern mit—
ten unter den Anhangern Gottes und der Tugend.
zaßt uns alſo zu der Ueberlegung fortſchreiten, in wie
fern dies mit der Gerechtigkeit und Weisheit des Welt—
beherrſchers beſtehen kann.

Es iſt ein Grundſatz, uber welchen alle verſtan—
dige und denkende Menſchen einig ſind, und der mit
ſehr vielr Beweiſen belegt werden kann, daß unſer

Blairs Pr. IV. Band. D gegen
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gegenwartiger Zuſtand auf Erden zu unſerer Erziehung
und Bildung beſtimmt iſt, um die menſchliche NRatur
zu dem hoheren und beſſeren Leben, in welches ſie her—
nach verſetzt werden ſoll, geſchickt zu machen. Jſt
dieſer Grundſatz einmal angenommen, ſo ſage ich, daß

die Miſchung von Tugend und Laſter, die hier Statt
findet, gerade auf dieſem Endzweck herechnet iſt, und

daß ſie ihm beſſer entſpricht, als ein unvermiſchter,
vollkommnerer Zuſtand der Geſellſchaft gethan haben
wurde.

Denn zuerſt geben die ſchlechten Handlungen der
Gottloſen den Rechtſchaffnen die Veranlaſſung zur
Ausbildung mancher vortrefflichen Anlagen des Her—
zens. Durch ſie werden alle jene Tugenden des Lei—
dens in Thatigkeit geſetzt, welche faſt gar keinen Spiel—
raum haben wurden, und durch deren Ausubung doch
der menſchliche Geiſt gelautert wird, und einen vor—
zuglichen Theil ſeiner Wurde erlangt. Gabe es keine
boſen Menſchen in der Welt, von denen die Guten
beunruhigt und geplagt wurden, ſo wurden dieſe zwar
in dem licht einer harmloſen Unſchuld erſcheinen, aber

gar keine Gelegenheit haben, Treue, Großmuth, Ge—
duld und Standhaftigkeit an den Tag zu legen. Eine
ganze Halfte aller Tugenden, und gewiß nicht die un—
betrachtlichſte Halfte, ware fur die Welt verloren.
Jn unſerm gegenwartigen unvollkommneren Zuſtand

iſt aber zu befurchten, daß eine Eigenſchaft, die gar
nicht geubt wird, ganz verloſche in der menſchlichen
Seele. Wenn die Tugend beſtandig auf einem ange—
nehmen, blumenreichen Pfade fortgienge, wenn ſie,
ohne auf einen Gegner zu ſtoßen, der ſich ihr widerſetzte,
auf allen Seiten von Beyfall und Lob umringt ware,

Du.. n mußte
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mußte man nicht furchten, daß die Eitelkeit ſie verder—
ben, daß ſie in Unchatigkeit verfallen wurde? Dieſe
gefahrliche Ruhe muß alſo unterbrochen werden. Man
muß das Waſſer in Bewegung ſetzen, damit es nicht

ſtehen bleibe, und in Fanlniß ubergehe. Wenn ihr
alſo ſehet, daß die Zahl der Gottloſen ſich mehrt, daß
ihre Macht zunimmt, ſo bildet euch deswegen nicht ein,
daß die Vorſehung ſie beſonders begunſtige. Nem,
ihr Gluck wird nur eine Zeitlang geduldet, bis ſie die
großen Abſichten des Himmels erfullt haben. Sie
werden als Werkzeuge in der Hand Gottes gebraucht,
womit er an der letzten Vervollkommnung ſeiner Die—

ner arbeitet. Bisweilen ſind ſie die Ruthe, womit
er die Tugendhaften zuchtigt, um ſie aus einem gefahr—
lichen Schlummer aufzuſchutteln, um ſie zuzubereiten
fur den Tag des Unglucks, um ſie zu lehren, wie man

mit Ehren leiden muß.
Ferner dient die Vermiſchung der Boſen mit den

Guten nicht nur dazu, die leidenden Tugenden zu uben,
ſondern auch die ſelbſtthatigen Eigenſchaften und Krafte

des Menſchen zu ſtarken. Die Rechtſchaffnen werden
dadurch an Wachſamkeit und Emſigkeit gewohnt. Sie
werden genothigt; Stand zu halten, und in ubeln
Zeiten mit feſtem Muth und Standhaftigkeit das ih
rige zu thun. Jhre Tugend bekommt Gelegenheit,
ſich in einem helleren Glanz zu zeigen, und ſo erſchei—

nen ſie mitten in der Finſterniß, die ſie umgiebt, als
die Lichter der Welt. Wuaren nicht die Gefahren,
die aus der uberhandnehmienden Ungerechtigkeit ent—

ſtehn, wo fande der Muth Gelegenheit zu handeln,
die Weisheit zu warnen, die Behutſamkeit zu wa—

chen, oder der Glaube ſich zu uben in dem Ueberwin—

D 2 den
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den der Welt.“) Eben dieſe Miſchung der verſchie—
denſten Gemuthsarten iſt das, was den Schauplatz,
auf welchem wir jetzt ſtehn, ſo geſchaftig und lebhaft
macht, was ihn ſo geſchickt macht, jeden Theil der

vernunftigen und ſittlichen Natur des Menſchen in
Thatigkeit zu ſetzen. Sie giebt jedem hinlanglichen
Raum zur Entwicklung ſeines Charakters, jedem Ge—

legenheit hervorzutreten, und zu zeigen, was er iſt.
Ware das Betragen der Menſchen uberall von regel—
maßiger, gleichgehaltener Stimmung, ununterbrochen

von Thorheiten und Laſtern, ohne verkehrte Anlagen
und unordentliche Leidenſchaften, ſo wurden viele un—

ſerer Krafte gar keine Uebung finden. Ja unſer gan—
zes Leben wurde vielleicht gar zu ruhig werden, es
wurde uns ermuden und alle ſeine Reize verlieren.
Der Menſch iſt noch nicht reif fur ein Paradies der
Unſchuld; fur die Freuden einer vollkommenen, tadel—

loſen Geſellſchaft. So wie er in der naturlichen Welt
nicht dazu geſchaffen iſt, in einem beſtandigen. Fruh—
ling, unter einem wolkenloſen Himmel zu wohnen,
ſondern von den Sturmen des Winters, gegen die er
Schutz und Obdach bedarf, zum Gebrauch ſeiner
Fahigkeiten aufgefordert werden muß; eben ſo bringt

auch in der ſittlichen Welt die Einmiſchung der Boſen
manche Aeußerung ſeiner Krafte hervor, die in rinem
vollkommneren Zuſtande der Dinge nicht Statt haben
wurde, aber in dem jetzigen Stande der Verſuchung
nutzlich und zweckmaßig iſt. Das Daſeyn des La—
ſters in der Welt iſt zwar allerdings ein Beweis unſe—

rer gegenwartigen Verdorbenheit, und je nachdem es
uber—

 1 Joh. 5, 4.



in der menſchlichen Geſellſchaft. 53

uberhand nimmt, mehr oder weniger eine Quelle von
Elend; es iſt ein beſtandiger Beweis von dem Fall
und der Ausartung des menſchlichen Geſchlechts, aber

die Weisheit der Vorſehung zeigt ſich ganz deutlich
darin, daß ſie, ſo lange dieſer verderbte Zuſtand fort—

dauert, die Verirrungen und Fehler der Gottloſen zur
Beſſerung der Gerechten dienen laßt. Darum laßt
ſie fur jezt das Unkraut unter dem Weizen auf—
wachſen.

Dieſe Bemerkungen uber die Weisheit der Vor—
ſehung bey einer ſolchen Einrichtung werden ſich noch
weiter beſtatigen, wenn wir die heilſamen Lehren in

Erwagung ziehen, die wir den Thorheiten und Laſtern
derer, unter denen wir leben muſſen, verdanken, oder
die wenigſtens jeder vernunftige Menſch daraus neh—

men konnte.
Sie geben uns erſtlich einen Unterricht uber die

Schlingen und Gefahren, gegen welche wir am mei—
ſten auf unſrer Hut ſeyn muſſen. Dadurch ſetzen ſie
uns in Stand, die Jrrthumer und Fehler anderer zu
benutzen. Wenn der Tugendhafte beobachtet, aus
was fur einem geringen Anfange die großten Verbre—
chen oſtmals entſtehen, wenn er ſieht, wie dieſen eine
ſchlechte Geſellſchaft von ſeinen vorigen Grundſatzen
und Fertigkeiten zuruckgebracht, wie jenen eine ſorg—
loſe Anhanglichkeit an das Vergnugen verblendet und
berauſcht, wie bey einem andern die Gleichgultigkeit
gegen die gottlichen Unterweiſungen nach und nach der
offenbaren wilden Laſterhaftigkeit den Weg gebahnt
hat; ſo kann jede dieſer Erfahrungen ihm ſehr heilſame
tehren an die Hand geben. Wenn er dengefahrlichen
und ſcyhlupfrigen Pfaden nachforſcht, durch welche ſo

D 3 mancher
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mancher unvermerkt ins Verderben gefuhrt worden;
ſo werden ſeine Einſichten von der menſchlichen Natur
vermeort, das Gefuhl ſeiner eignen Schwache greift
ſtarker ein, und die Ueberzeugung dringt ſich ihm auf,

wie nothig es ſey, ſich beſtandig um die Gnade und
den Beyſtand des Himmels zu bewerben. Alle
Schandthaten, durch welche er die menſchliche Geſell—

ſchaft beunruhigt ſieht, ſind Warnungstafeln, die
man fur ihn ausgeſetzt hat, Merkzeichen, die ihm hin
geſtellt ſind, damit nicht auch er Schiffbruch leiden
mochte unter den Klippen, an welchen andere geſchei—
tert ſunnd. Man hat ganz richtig geſagt, daß ein weiſer
Mann nicht nur den Rath ſeiner Freunde benutze,
ſondern auch die Vorwurfe ſeiner Feinde, und eben ſo
kann auch ein aufmerkſames Gemuth nicht nur durch
die Beyſpiele guter Menſchen, ſondern auch durch
Beobachtung der Gottloſen in der Tugend befeſtigt
werden.

Dieſe Beyſpiele ſchlechter Menſchen zeigen alſo
dem Tugendhaften die Gefahren au, vor welchen er
auf ſeiner Hut ſeyn muß; ſie ſind ihm aber auch ferner
nutzlihh, indem ſie ihm von der Schandlichkeit und Ab—

ſcheulichkeit der Sunde eine vielfache Anſicht verſchaf—
fen. Die verabſcheuungswurdige Natur derſelben
zeigt ſch ſonſt nirgends ſo deutlich, als ſie ſich in den

Verbrechen der Gottloſen zu Tage legt. Denn es iſt
leider nur zu wahr, daß das Laſter, wenn es nur ein
gewiſſes Maaß halt, und mit verſchonernden Farben

ubertuncht wird, oft ungetadelt in der Welt durchgeht,
ja ſogar auf eine Zeitlang das Anſehn einer gemeinnutzi
gen Eigenſchaft gewinnt. Aber eben ſo wahr iſt es
auch, daß es nie dem allgemeinen Tadel entgehn, nie

vere
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vermeiden konne, uberall ein Gegenſtand der Verach—
tung oder des Haſſes zu werden, ſobald es offen in
voller Reife da liegt, und ſeines falſchen Schimmers
von Tugend beraubt iſt. Wie oft ſino nicht zum Bey—
ſviel die großten Talente, die vorher Achtuna und Be—
wunderung auf ſich zogen, in kurzer Zeit der demuti—
gendſten Geringſchasung Preis geaeben worden, bloß
ducch den unſeligen Einfluß „den verderbte Neigungen

und laſterhafre Gewohnheiten auf die Seele ihres Ei—
genthumers erlangt hatten? Wie oft iſt der aufblu—
hende Ruhm des Junglings vernichtet worden, weil
er den Pfad der Ehre, den er ſchon betreten hatte, ge—

gen die finſtern und krummen Schleichwege der Schande

und der Thorheit vertauſchte. Solche Schaubilder
von der Schande des Laſters, ſolche Denkmaler des
Schimpfs, von dem es begleitet wird, ſtellt die Vor—
ſehung zür allgemeinen Belehrung auf, und gewiß
ſind ſie erbaulich fur die Welt. Es bleibt zur ſittli—

chen Bildung der Menſchen nothwendig, daß jedes
nachdenkende Gemuth von der Schonheit und Vortreff—

lichkeit der Tugend, und von der Abſcheulichkeit des
gaſters einen tiefen Eindruck erhalten könne. Und
dieſer konnte auf keine vortheilhaftera Weiſe hervorge—
bracht werden, als durch den auffallenden Gegenſatz,
worin beyde in den neben einander geſtellten lebenden

Beyſpielen guter und boſer Menſchen erſcheinen. Das
iſt der Spiegel, worin wir am deutlichſten ſehn, wie
ſehr der Gerechte es beſſer hat als ſein Nachſter.

Derſelbe Endzweck einer wichtigen Belehrung wird

noch ferner erreicht durch die Benſpiele von Elend,

D 4 welcheSprichw, 12, 26.
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welche der Zuſtand laſterhafter Menſchen uns vor Au—
gen ſtellt. Jch gebe zu, daß das Gluck, welches ſie
bisweilen in der Welt machen, den Unuberlegten ver—

blenden und verfuhren kann, aber ein wenig mehr
Machdenken wird jeden in den Stand ſetzen, ein ſchein—

bares Gluck von einer wahren Gluckſeligkeit zu unter.
ſcheiden. Der Zuſtand unſittlicher Menſchen zeigt
ſich wie groß auch der Glanz ſeyn mag, den der
Reichthum um ſie her verbreitet ſehr bald als ein
unruhiger, bedauernswurdiger Zuſtand, und das Un—
gluck, welches ſie leiden, lernt man ſehr bald als die
Folge ihrer Laſter kennen. Wenn wir den großen ver—
derbten Haufen betrachten, der uns umgiebt, was fur

ein raſtloſes Regen und Streben, was fur Gerauſch
und Getummel herrſcht nicht da! Was fur Neid und
Eiferſucht gegen einander! Wie viel Groll und hittre
Rache ſehn wir nicht unter ihnen! Abwechſelnd betru-
gen ſie einander und werden betrogen, ſtoßen ſie ein—
ander zuruck, und werden zuruckgeſtoßen;3.ſie. haben
immer etwas, dem ſie nachjagen, und werden nie be—

friedigt. Das ſind nicht Dinge, die man nur ſelten
wahrnimmt, oder die man nur durch eine ſcharfſinnige
Unterſuchung entdecken kann. Wir brauchen nur un—
ſere Augen aufzuthun, um zu ſehn, wie die Gottloſen
gequalt werden von ihren Leidenſchaften, wie ſie immer

weiter zuruckgetrieben werden von dem Heiligthum der
Gleichmuthigkeit und innern Ruhe, welches doch allein

der Sitz wahrer Gluckſeligkeit ſeyn kaan. Ja wenn
wir uns nur auf ſie ſelbſt beruſen, ſo werden ſie uns
oft, nachdem ſie den ganzen Kreis ihrer laſterhaften
Vergnugungen durchlauſen ſind, geſtehen muſſen, daß
das elende Ende ihres Dichtens und Trachtens niichts

iſt
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iſt als Eitel und Jammer,“) daß die glucklichſten
Tage, die ſie verlebt haben, keine andern geweſen ſind,
als die fruhen Zeiten der Unſchuld, ehe noch ſtrafbare
Begierden und verderbliche Leidenſchaften ihre Seele
beherrſchten. Soolche anſchauliche Beweiſe von der

Ungluckſeligkeit der Sunder geben uns die Benſpiele
der Uebelthater um uns her. Wenn wir auf ihre Lage
Achtung geben, ſo konnen wir das Elend ſowohl als
die Schande des Laſters mit unlaugbarer Gewißheit er—
kennen und fuhlen.

So ſehn wir alſo nach einer unpartheyiſchen Un—

terſuchung, wie die Wege Gottes ſich auch in dieſem
merkwurdigen Fall vor den Menſchen rechtfertigen
laſſen. Wir ſehen, was fur wichtige Endzwecke da—
durch erreicht werden, daß Gott fur jetzt das Unkraut
mit dem Weizen aufwachſen laßt. Der Antheil,
den die Boſen an der menſchlichen Geſellſchaft nehmen,

macht daß die Guten alle chriſtliche Geſinnungen und
Tugenden des leidenden Zuſtandes uben konnen; daß

ſie in Verbindung mit den verſchiedenſten, ganz entge—
gengefetzten Gemuthern alle ihre Geiſteskrafte, alle ibre
thatigen Tugenden außern und ſtarken konnen, daß ſich

der Kreis ihrer mutzlichen Beſchaftigungen erweitert,
daß ſie belehrt werden uber die Verſuchungen, vor de—
nen ſie ſich zu huten haben, daß die ganze Abſcheulich—

keit des Laſters ſich ihnen offenbart, und das unaus—
bleibliche Elend deſſelben deutlich vor ihren Augen ſteht.
Betrachten wir alſo die Tugendhaften als handelnde
Perſonen auf dem Schauplatz der Welt; ſo wird ihnen

durch dieſe Vermiſchung mit den Boſen die Rolle er—

D leichtert,Pred. Sal. 2, 11.
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leichtert, welche ſie zu ſpielen haben. Betrachten wir
ſie als Zuſchauer deſſen, was vorgeht, ſo wird durch
die Beſchaffenheit der Gegenſtande, die ihnen vor Au—
gen geſtellt werden, ihr Verſtand belehrt, ihre Ein—
ſichten werden dadurch berichtigt und erweitert.

Aus dieſen wichtigen Wahrheiten entſpringen denn

verſchiedene nicht weniger wichtige Bemerkungen.

Zuerſt geben ſie uns naturlicher Weiſe die Lehre,
daß wir nicht zu voreilig glauben, in den Einrichtun—
gen der Vorſehung Fehler entdeckt zu haben. Die
zetzige Zulaſſung des ſittlichen Uebels ſchien auf den
erſten Anblick wichtige Einwurfe gegen die Weisheit

oder die Gute des Urhebers der Natur an die Hand
zu geben. Nachdem wir aber die weiſen Abſichten
geſehen haben, die bey dieſer Verfaſſung zum Grunde
liegen, wie behutſam muß uns das nicht machen,
unſern vorwitzigen Klugeleyen uber die gottliche Re—

gierung Gebor zu geben. Auf unſerm eingeſchrankten
und niedrigen Standpunkt ziemt es uns nicht zu tadeln,
ſondern zu gehorchen, zu vertrauen und anzubeten;
zufrieden zu ſeyn, daß die Richtigkeit ſeiner Wege ſich

immer deſto deutlicher zeigt, je tiefer wir nachdenken;
dankbar zu ſeyn fur die Entdeckungen, die wir hieruber

ſchon gemacht haben, und feſt zu glauben, daß, wo wir
noch keine gemacht haben, die Schuld nicht daran liege,
daß da weiter keine Weisheit und Gute zu ſuchen ware,
ſondern daran, daß unſer gegenwartiger Zuſtand uns

nicht erlaubt, weiter zu blicken.
Wir wollen uns zweytens belehren laſſen, mit

was fur Augen wir die boſen Menſchen in der Welt
anzuſehen haben. Gewiß nicht mit neidiſchen Augen.
Was fur Gluck ſie auch zu genuſſen ſcheinen, ſo ſind

ſie
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ſind ſie doch nichts als wilde Pflanzen, das Unkraut
des Feldes; verachtlich in den Augen Gottes, nur
geduldet auf eine Zeitlang von ſeiner Vorſehung, um
der Rechtſchaffnen willen, zu deren Veroollktoinmnung
ſie behulflich ſeyn muſſen. Das Gleichniß unterrich—
tet uns davon, daß ſie zuletzt werden zuſammenge—
leſen und verbrannt werden. Nur in dieſem
Leben haben ſie ihr Gutes empfangen.)) Aber
ihre Gluckſeligkeit iſt verganglich: Sie werden plotz—

lich zu nichte, ſie gehen unter und nehmen ein
Ende mit Schrecken. Wie ein Traum, wenn
einer erwachet, ſo machſt Du Herr ihr Bild ver—
ſchmahet. *»n) Wenn wir auf ihren ungluckſeligen
Zuſtand Ruckſicht nehmen, ſo geziemt es ung, ſie mit
mitleidigen Augen anzuſehen. Laßt uns bedenken,
daß ſie, ohngeachtet ihrer Verirrungen, dennoch von

Natur unſere Bruder ſind. Gebet nicht dem Geiſt
der Bitterkeit uber ſee Raum. Spottet nicht uber
ihre Thorheit. Prahlt nicht mit eurer großeren Voll—
kommenheit. Bedenket, daß ſo wie in der Welt
Doſe unter den Guten ſtehn, ſo auch in dem beſten
Menſchen noch Fehler neben ihren Tugenden zu ſinden

ſind. Euer eigener Charakter, ſo gut ihr ihn immer
halten mogt, iſt nicht frey von allen Flecken, und in
den Seelen derer, die ihr als laſterhafte verwerfet,
ſtechen immer noch einige gute Eigenſchaften unter den

ſchlechten hervor. Sucht, ſo viel ihr konut, dieſe heraus—

zuheben und zu pflegen, und wenn ihre Fehier euch auf ir—
gend eine Art nutzlich geweſen ſind, ſo ſucht auch ihr wie—

derum ihnen nutzlich zu werden durch Ermahnung und

guten

B Luk. 16, 25. P) Pſ. 73, 19. 20.
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guten Rath, durch eine ſolche Belehrung, die nicht nach
zudringlichem Eifer oder gebieteriſchen Anmaßungen
ſchmeckt, ſondern aus dem zartlichſten Mitleid und der
wahrſten Freundſchaft herfließt.

Drittens. Jn welchem Verhaltniß auch die
Beymiſchung des Laſters in der Welt zu der Tugend
zu Fehen ſcheine, ſo laßt uns nie daran verzweifeln,
daß die letztere dennoch im Ganzen die Oberhand haben
konne. Laßt uns nicht die Menge des Laſters, welches

ſich in dieſer Miſchung befindet, ungebuhrlich vergroßern.
Jn dem Gleichniß, welches wir jetzt vor uns haben,
hat der Eigenthumer des Feldes zuerſt ſeinen guten
Saamen geſaet,“) und alſo haben wir gar keine
Urſache zu glauben, daß der gute Saame ganz vom
Unkraut erſtickt worden iſt. Jm Gegentheil wird
uns erzuhlt, daß das Kraut wuchs und Frucht
brachte.“) Ob alſo gleich das Unkraut hernach
auch auſgieng, ſo gab es doch am Ende eine Erndte,
und der Weizen ward reif und in die Scheuern
geſammelt.n) Auch in den allerverderbteſten Zeiten
hat ſich Gott auf Erden niemals unbezeugt gelaſſen.
Er iſt immer aufmerkſam auf die gute Sache, und

unterſtutt und beforrdert ſie oftmals durch Mittel, die
wir gar nicht zu erforſchen im Stande ſind. Er laßt
viel Tugend und Frommigkeit gedeihen unter denen,
die wir nicht kennen; er ſieht Reue bey denen aufkei—
men, die wir ſchon als verworfene betrachten.
Jch weiß, daß es von jeher viele Menſchen gegeben

hat, die ſich vorſtellen, das Zeitalter, worin ſie leben,
fey das argſte, was jemals erſchienen iſt, Religion

und

x) V. 24. 1w) V. 26. i) V. zo
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und Tugend ſeyen nun eben auf dem Punkt, ganz zu
verſchwinden von der Erde. Dies iſt oft die Sprache
der Ernſthaften, oft auch die Sprache der Heuchler
oder der Schwachen. Aber die wahre Religion druckt
ſo ſtrengem Tadel, ſo finſtern Anſichten ihr Siegel
nicht auf. Wenn gleich zu allen Zeiten Unkraut
aufgehen muß, ſo haben wir doch keine Urſach zu
glauben, daß es jemals das ganze Jeld uberziehen
werde. Verſchiedne Gattungen wilder Pflanzen
konnen vielleicht mit einander abwechſeln nach der Be—

ſchaffenheit des Bodens. Verſchiedene Arten von
zaſter mogen vielleicht die verſchiedenen Zeitalter der

Welt von einander unterſcheiden, aber die Summe
des Verderbens wird faſt immer dieſelbe ſeyn. Laßt
uns nicht vorſchnell ein nachtheiliges Urtheil fallen von

den Menſchen und Zeiten worin wir leben. Laßt uns
der Gnade Gottes vertrauen, und ſo von dem menſch—

lichen Geſchlecht immer das Beſte hoffen.
Endlich laßt unſere Augen immer auf den wichti—

gen Zeitpunkt geheftet ſeyn, auf welchen unſer Tert
als auf das Ende aller Dinge anſpielt: Kaßt beydes

mit einander wachſen bis zur Erndte. Das
große Jahr in dem Reiche der Gnade ſchließt ſich mit
einer Erndte, wenn der Hausvater ben Weizen
in ſeine Scheuern ſammelt, wenn am Ende der
Welt die Menſchen nach Maußgabe ihrer Gemuthsart
auf immer von einander getrennt werden. Die Ver—
miſchung der Guten und Boſen, welche jetzt Statt
findet, iſt nur eine vorubergehende Einrichtung der
Vorſehung, die dem herabgeſunkenen, unvollkom—
menen Zuſtande der Menſchen angemeſſen iſt. Dieſe
muſſe uns nicht in Verſuchung fuhren, auch nur einen

Augen
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Augenblick an der Gewißheit einer gottlichen Regierung
zu zweifeln, oder auch nur den entfernteſten Argwohn
daruber zu unterhalten, daß wohl das ſittlich gute
und boſe immer auf einer Stufe zuſammen ſtehen

werden. Die Gebrechen unſerer Natur machen uns
fur jetzt zu nichts weiter fahig, als zum Genuß einer
ſehr untermiſchten und unvollkommenen Geſellſchaft.
Aber einſt, wenn unſere Naturr gelautert und vervoll—
kommnet, wenn ſie reif ſeyn wird, hoher hinauf zu
rucken, dann werden die Geiſter der Gerechten in einer

gottlichen Geſellſchaft vereinigt werden, welche frey
ſeyn wird von jenem unreinen Beyſatz, nicht mehr
beunruhigt von der Sunde und den Sundern; dann
werden ſie auf ewig ſelig ſeyn in dem Auſchauen deſſen,

der ſie erſchaffen hat. Laßt uns mit feſtem Glauben
aufſehn auf dieſes herrliche Ende, daß kein widriger
Anſchein jemals unſere Hoffnung verrucke, oder uns
auf den Gedanken bringe, wir hatten Gott vergeblich
gedient. Fahren wir nur fort tren zu ſeyn bis ans
Ende, ſo konnen wir auch feſt verſichert ſeyn, daß
wir zur rechten Zeit die Krone des Lebens empfan
gen werden.“)

Offenb. 2, 10.
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Fünfte Preditgt.
Ueber den Troſt, den das Evangelium

den Leidenden giebt.

Gehalten bey der Feyer des Abendmahls.

Matth. XI. V. a8.
Kommt her zu mir, alle die ihr muhſelig und beladen

ſeyd, ich will euch erquicken.

as Leben der Menſchen auf Erden iſt beſtimmt,D von mancherley Uebeln umwolkt zu ſepn. Ju—

allen Standen machen die Leidenden einen anſehnlichen
Theil des menſchlichen Geſchlechts aus, und ſelbſt die,
welche Anſpruch darauf machen, fur Gluckliche gehal—
ten zu werden, haben auch ihre Zeiten, wo ſie ge—
nöthigt ſind, aus dem Kelch der Trubſal zu trinken.
Die ehriſtliche Religion verdient ganz vorzuglich des—

wegen unſere Achtung, weil ſie ſich mit großer Theil—
nahme zu dieſem unglucklichen Zuſtande der Menſch—

heit. herablaßt. Man muß ſie nicht bloß als eine mit
gotklicher Beglaubigung verſehene Sammlung von
Geboten anſehn. Es iſt wahrt, daß ſie uns wichtige
Vorſchriften ertheilt zur weiſen und vernunftigen Ein-

richtung unſers Lebens. Aber die namliche Stimme,
die uns Pflichten einſcharft, laßt uns auch Worte
des Troſtes horen. Das Evangelium verdient von
dem menſchlichen Geſchlecht als eine reiche Quelle
der Beruhigung, bey den zeitlichen ſowohl als bey
den geiſtlichen Bekummerniſſen ſeines Zuſtandes, an—

geſehn zu werden.

Dieſer
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Dieſer liebenswurdige, mitleidsvolle Geiſt unſerer
Religion zeigt ſich ganz vorzuglich in dem Charakter

ihres großen Stifters. Er leuchtete aus allen ſeinen
Handlungen wahrend ſeines irdiſchen Lebens hervor;

er athmete in allen ſeinen Reden, und iſt in den Wor—
ten unſers Textes ganz vorzuglich ſtark ausgedruckt.
Jn dem vorhergehenden Vers batte er einen ſehr hohen
Begriff von der Wurde ſeiner Perſon gegeben: Alle
Dinge ſind mir ubergeben von meinem Vater;
und niemand kennet den Sohn, denn nür der
Vater, und niemand kennet den Vater, denn nur
der Sohn, und wem es der Sohn will offenba—
ren.) Aber damit keiner von feinen Zuhorern durch
dieſe geheimnißvolle Vorſtellung von ſeiner Große zu—
ruckgeſchreckt werden mochte, ſo mildert er ſte gleich

mit der liebevollſten Gute, indem er in unſerm Text
die wohlwollende Abſicht ſeiner Erſcheinung auf Erden
angiebt: Kommt her zu mir, alle die ihr muh—
ſelig und beladen ſeyd; ich will euch erquicken.

Das erſte, was in dieſen Worten unſere Aufmerk
ſamkeit rege macht, iſt die Frage: was unter dem
Kommen zu Chriſto zu verſtehen ſey. Dieſe
Redensart hat zu mancherley Streitigkeiten Anlaß
gegeben. Die theologiſchen Schriftſteller haben ſie,

unnothigerweiſe in ein geheimnißvolles Dunkel eingen
hullt, da doch der Sinn davon durch ſich ſelbſt ganz
klar und deutlich iſt. Schon das Bild, deſſen ſich
Chriſtus bedient, muß ihn hinlanglich erlautern. Ju
der alten Welt pflegten Schuler ihre Lehrer immer zu

umgeben, und ihnen zu folgen, wohin ſie giengenz;
um theils ihre Anhanglichkeit deſto deutlicher zu bezeugen;

theils
B Math. 11, 27:



den Leidenden giebt. G5
theils die Lehren deſſelben deſto vollſtandiger zu faſſen.
Zu Chriſto kommen will alſo ſo viel ſagen: uns bey

ihm als unſerm erklarten Lehrer einfinden uns fur ſeine
Junger, fur Anhanger ſeiner Lehre, fur Beobachter
ſeiner Gebote bekennen. Da uns aber Chriſtus in
einer doppelten Wurde, nicht nur als Lehrer, ſondern
auch als Erloſer bekannt iſt, ſo umfaßt aa.n anjſer
Kommen zu ihm nicht nur Gehorſam gegen ſeuie
Unterweiſungen, ſondern auch Vertrauen auf ſeine er—
rettende Macht. Es faßt in ſich, daß wir mit ganz—
licher Verlaſſung des verderbten Weſens der Welt und
der Sunde die Bahn der Tugend und des Gehorſams
verfolgen, die er uns angewieſen hat, und daß wir uns,
was die Verzeihung fur unſere Fehler, und das Wohl—
gefallen das Himmels betrifft, auf ſeine Vermittlung
verlaſſen. Dies iſt es, was die Schrift unter dem
Ausdruck Glauben zuſammenfaßt, der beydes, den
Beyfall, den der Verſtand den Wahrheiten der chriſt—
lichen Religion giebt, und die Einwilligung des Her—
zens in ihre Letzre in ſich ſchließt.

Was ferner in dem Text bemerkt zu werden ver—

dient, iſt die Beſchreibung derer, an welche dieſe
Einladung ergehet. Alle, welche muhſelig und be
laden ſind; alle, weiche ſich auf irgend eine Weiſe ge
druckt und bekummert fuhlen, werden aufgefordert, zu
Chriſto zu kommen. Nun entſpringt aber uuſer Kum—

mer vornehmlich aus zweyerley Quellen, aus morali—
ſchen und aus naturlichen Urſachen.

Erſtlich kann er aus innerlichen moraliſchen Urſa—
chen entſtehn, aus gewiſſen Gefuhlen und Ueberlegun—

gen, welche unangenehme und ſchmerzliche Cmpfin—

dungen veranlaſſen. Der Weg der Sunde und des

Blairs Pr. IV. Band. E zaſters
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zaſters zeigt ſch am Ende immer als der Weg zum
Verderben; daß dieß aber ſein naturlicher Auegaug
ſey, wird oft, ohngeachtet man ſich ſchon dieſem Aus

gange nahert, nicht wahrgenommen. Denn da die
Sunde die Herrſchaft der Leidenſchaften und der Luſte

iſt, ſo theilt ſee dem Menſchen ein gedankenloſes un—
uberlegtes Weſen mit. Dennoch können ſich Umſtande
ereignen, und ereignen ſich wirklich im menſchlichen
Leben ſehr oft, die einem Laſterhaften das Ungluck of—
fenbaren, welches er als ein Uebelthater vor dem Gott,
der ihn erſchaffen hat, uber ſich bringt. Wenn er auf
eine oder die andere Art einſam zu bleiben genothigt iſt,

wenn irgend ein Streich des widrigen Geſchicks ſeine Auf

merkſamkeit unmittelbar auf ſeinen Charakter hinlenkt,
oder wenn gegen das Ende des Lebens ſeine Leidenſchaf—

ten nachlaſſen, ſeine Freuden ſich ihm entziehn, und
das Bild eines kunftigen Zuſtandes naher vor ſeine
Augen tritt; dies ſind Umſtande, unter denen es ſehr
oft geſchieht, daß einem ſolchen Menſchen ſeine vori—
gen Thorheiten und Verbrechen in einem ſehr verhaß—
ten, widrigen Licht erſcheinen, und nicht bloß in einem
verhaßten Licht, ſondern auch in einem fur ſein Herz
außerſt ſchreckenden. Er uberlegt, daß er doch ohne
Zweifel unter der Gewalt eines gerechten Gottes ſteht,
der ihn nicht umſonſt in dieſe Welt geſetzt hat, daß er
das ihm angewieſene Geſchaft vernachlaßigt, daß er

die Geſetze des Himmels verachtet, daß er ſeine eigne

Natur herabgewurdigt hat, daß er bey denen, unter
denen er lebte, nur ein verabſcheuungswurdiges An
denken zurucklaſſen kann, weil er ihnen, nicht wie er
ſollte, nutzlich, ſondern ſchadlich und verderblich ge—

weſen iſt. Was fur eine Rechenſchaft von ſich ſelbſt
kann
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kann er ſeinem Schopfer ablegen? Von ſeinem eignen
Herzen verdammt; mit ſo manchem Verbeechen be—

fleckt; wie kann er erwarten, Gnade vor den Augen
des Hochſten zu finden? Daher der niedergeſchlagene
verzagte Sinn; daher die traurigen Ahnodungen von
Strafen; daher das zerriſſene Herz, das, wenn es
recht tief verwundet worden, das bitterfte auer menſch—

lichen Leiden iſt, und ſchon oſters das Daſeyn in eine
zaſt verwandelt hat, die nicht langer zu errragen war.

Solche Bekummerniſſe, wie dieſe, die aus inner—
lichen moraliſchen Urſachen herruhren, konnen zwar
von Unbeſonnenen und Leichtſinnigen ſehr gering ge—
achtet und ſo vorgeſtellt werden, als ob ſie nur wenige

Menſchen von einer ausſchweifenden Einbildungskraft
treffen konnten. Aber diejenigen, denen ihre Geſchafte
Gelegenheit geben, die Menſchen in mancherley trau—

rigen Lagen zu beobachten, wiſſen es beſſer, daß ſie
nichts weniger als ungewohnlich in der Welt ſind, daß
ſich weit mehr Veranlaſſungen finden, als man gewohn—
lich glaubt, wo gerade ſie die menſchliche Seele mit
dem ſchwarzeſten Dunkel uberziehn, deſſen ſie fahig iſt.
Die religioſen Gefuhle, glaubt es nur, haben ſich ſehr

tief in der menſchlichen Natur eingewurzelt; ſie ma—
chen einen Theil ihres innerſten Weſens aus; ſie ſind
faſt in alle die Hoffnungen und Beſorgniſſe mit ver—
webt, die uns unter dem Wechſel des Glucks in Be—
wegung ſetzen. Sie konnen wohl unterdruckt werden,
ſo lange das Leben in einem hohen Geade frohlich oder
geſchaftig iſt, aber bey den meiſten Menſchen ſind ſie
doch nur unterdruckt, nicht vollig ausgerottet. Und
wenn dann irgend ein entſcheidender Augenblick ſie wie—
der aufweckt, wenn ein ſchnelles Nachdenken ihre ganze

E 2 Starke
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Starke in einer ſchuldbewußten Seele wieder herſtellt,
wehe dann dem, der gerade in einem troſtloſen Augen—

blick ihrer ganzen Rache ausgeſetzt iſt.

Ob es nun gleich nicht wenige geben mag, die un—
ter ſolchen Bekummerniſſen des Gemuths muhſelig
und beladen ſind, ſo iſt doch die Anzahl derer noch

großer, denen phyſiſche außere Urſachen, denen die
Unfalle und Uebel dieſes Lebens viel Leiden und Elend
zuziehn. Das Leben der Menſchen iſt in der That

nicht aus eitel Jammer zuſammengeſetzt. Es kom—
men darin manche freudige Auftritte vor. Ja, man
kann glauben, daß es im Ganzen mehr Vergnugen
als Schmerz enthalte. Zugleich aber bleibt es doch
wahr, daß, wie ich vorher bemerkt habe, die Ungluck—
lichen uberall einen zahlreichen Theil des menſchlichen
Geſchlechts ausmachen, und man kann mit Recht ſagen:

daß unſelige Muhe den Menſchenkindern gegeben
iſt.“) Obgleich nicht auf allen eine gleiche Laſt liegt,
ſo giebt es doch immer einige, welche ſie mit ihrer
ganzen Schwere niederdrucktt. Unerwartete Wider—
wartigkeiten haben ihre Hoffnungen zerſchmettert, und
alle Entwurfe vereitelt, worauf ſie ihre Zufriedenheit
in der Welt bauen wollten. Die Welt hat ſie viel—
leicht einmal angelachelt, um ſie hernach ihre Qualen
deſto ſcharfer fuhlen zu laſſen. Ringend mit der Ar-
muth, außer Stand ihre Familie zu erhalten, die ſie
neben ſich verſchmachten ſehen, ſind ſie vielleicht noch
dazu durch ihre Lage in der Geſellſchaft genöthigt, ihre

Noth zu verhelen, und hinter dem erzwungenen Schein
der Heiterkeit, den Augen der Welt ein zerſchlagenes

Herz

Pred. 1, 13.
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Herz zu entziehen. Jhr Herz blutet vielleicht uber
die harte Gefuhlloſigkeit ihrer Freunde, ſie ſind viel—
leicht verworfen von denen, auf die ſie bauten, oder
durch einen unzeitigen Tod getrennt von wahren Freun—
den, unter deren Beyſtand ihr Gluck hatte aufbluhen
konnen; vielleicht ſind ſie noch zu gleicher Zeit mit den
Leiden eines ſiechen Korpers behaftet, und genothigt,
ein ſchmerzenvolles Leben hinzuſchleppen ohne Hulfe

und Troſt. Wie manche traurige Auftritte dieſer Art
hat nicht die Welt aufzuweiſen, bey denen wir nicht
ohne tiefe Ruhrung wurden verweilen konnen.

Wenden wir uns zu denen, welche fur gluckliche
Menſchen gehalten werden, ſo finden wir auch da
uberall manchen Kummer unter ihre Vergnugungen
gemiſcht, manche Stunden der Sorge und Angſt,
worin ſie ſich von ſelbſt zu denen rechnen, welche muh—

ſelig und beladen ſind. Wenn wir in eine muntere
feſtliche Verſammlung hineintreten, ſo ſehen wir eine
kunſtliche Heiterkeit auf allen Geſichtern zur Schau ge—
ſtellt, und konnnten uns vielleicht einbilden, daß wir
nun endlich bey dem Tempel des ungetrubten Bergnu—
gens und der wahren Frohlichkeit des Herzens ange—
kommen wuren. Aber konnten wir nur in den Buſen
dieſer vermeinten Glucklichen hineinſehen, wir wurden

oft gerade hier am meiſten gewahr werden, wie ſie in—
nerlich verzehrt ſind von qualendem Argwohn, von
angſtlicher Furcht, oder von geheimen Kummer, den
ſie entweder der Welt nicht aufdecken durfen, oder fur
welchen ſie doch, wenn ſie ihn auch mittheilen wollten,

keinen Troſt wurden erhalten knnen. Kurz, un—
ter der großen Menge von Pilgern, die durch das
zeben wandern, giebt es ſo manche, deren Weg durch

E3 ein
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ein Thranentbal geht, ſo manche, denen dies Thal
nur ſparſam durch fluchtige Strahlen der Freude er

hellt wird.
An dleſe Klaſſe der Menſchheit iſt die Einladung

unſeres Textes gerichtet, an dieſe iſt ſie ganz vorzuglich

gerichtet, mit Uebergehung des unbeſonnenen immer

zerſtreucen Haufens. Kommt her zu mir alle die
ihr mahſelig und beladen ſeyd. Nicht als ob unſer
Erloſer allezeit bereit ware, ſich die Art der Frommig—

keit gefallen zu laſſen, die bloß eine Frucht des Un—
glucks iſt, als ob er alle aufnehmen wollte, die nur
durch Furcht oder Gefahr getrieben werden, ihre Zu—
flucht bey ihm zu ſuchen. Wir muſſen ſeine Worte ſo

verſtehn, daß er dadurch andeuten will, ein durch Lei—
den gedemuthigtes und erweichtes Herz ſey ein Ge—
genſtand ſeiner theilnehmenden Aufmerkſamkeit; er
wolle uns nicht ſchon deswegen verwerfen, weil wir
etwa von der Welt verworfen ſind; ſondern wenn wir
uns in der rechten Gemuchsſtimmung, und mit wah—
rem Gefuhl an ihn wenden in ubeln Tagen, ſo ſollen
wir ſicher ſehn, eine liebreiche Aufnahme zu finden.
Es iſt nur noch ubrig zu zeigen, worin die Aufnahme
beſtehe, die wir hoffen durfen, was die Erquickung

ſey, die Chriſtus denen, die zu ihm kommen, ver—
heißen hat, ihr Kummer ſey nun moraliſchen oder
naturlichen Urſachen zuzuſchreiben: Kommt, her zu
mir, ich will euch erquicken.

J. Chriſtus bringt den beunruhigten Gemuthern
Erquickung, die unter der Furcht und dem Gefuhl ih—
rer Schuld erliegen wollen. Mochten alle, die einen
Kummer von dieſer Art haben, zu Chriſto gehn,
d. h. mit Zerknirſchung und Reue ihre Zuflucht zu ihm,

als



den Leidenden giebt. 71

als ihrem Erloſer, nehmen, ſo werden ſie Ruhe und
Friede wieder erlangen. Thoricht und unrecht haben

ſie freylich gehandelt, und liegen mit Recht unter der
Furcht vor der Strafe; aber der reuige Kummer, den
ſie jetzt fuhlen, ſchließt ſchon ihre Anlage zur Beſſe—

rung in ſich; er beweiſt, ſo fern er wirklich von Herzen

geht, daß ſie nun, ihrer Thorheit uberdrußig, gut
und weiſe zzu werden wunſchen, daß ſie feſt entſchloſſen

ſind, in Zukunft ein tugendhaftes Leben zu fuhren,
wenn ſie nur erſt hoffen konnten, Vergebung fur das
Vergangene zu erhalten. Jn dieſer Gemuthsverfaſa

ſung ſollen ſie nicht muthlos werden und verzagen;
Chriſtus hat den Oelzweig des Friedens vom Himmel
gebracht; er halt das Zeichen der Vergebung in ſeiner
Hand; er macht die Erklarung bekannt: Der Gott—
loſe laſſe von ſeinem Wege, und der Uebelthater
ſeine Gedanken, und bekehre ſich zum Herrn, ſo
wird er ſich ſeiner erbarmen, und zu unſerm Gott,
denn bey ihm iſt viel Vergebung.) Wenn unſere
Reue auch unzureichend iſt, uns die Vergebung des
Himmels zu verſchaffen, ſo verſichert uns doch das
Evangelium, daß eine fur alles hinreichende Verſoh—
nung durch Chriſtum zu Stande gekommen iſt. We—
der die Anzahl noch die Große der Vergehungen ſchließe

den Bußfertigen, der zu ſeiner Pflicht zuruckkehrt, von
der Verzeihung aus. Das Anerbieten der Gnade er—
ſtreckt ſich ohne Ausnahme auf alle, die zu dieſer Klaſſe

gehoren. Derjenige, welcher ſeines eigenen Soh—
nes nicht verſchonet hat, ſondern hat ihn fur uns
alle dahin gegeben, wie ſollte uns der mit ihm
nicht alles ſchenken.

E4 Dieſe
B Jeſ. 55, 7. JXRom. o. 22.



72 Ueber den Troſt, den das Evangelium

Dieſe in dem Evangelio enthaltene Offenbarung
der Gedanken des Hochſten iſt ganz dazu gemacht, den
Trubſinn, der in der muthloſen Seele Platz genommen
haree, voöllig zu zerſtreuen. Der Geſichtskreis klart
ſich von allen Seiten auf, und wird durch die hellen
Strahlen der gottlichen Gnade erleuchtet. Dem
Bußfertigen wird nicht nur Hoffnung gemacht, ſon—
dern es wird ihm zur Sunde gerechnet, wenn er dieſer
Hoffnung nicht Raum geben wollte. Es wird uns
nicht nur erlaubt, wir werden nicht nur ermuntert, der
gortlichen Gnade zu vertrauen, ſondern es wird uns
geboten. Es wird uns geboten zu glauben, daß
Chriſtus keinen, der zu ihm kommt, hinausſtoßen

wird. So woahr ich lebe, ſpricht der Herr
Herr, ich habe keinen Gefallen am Tode des Gott—
loſen, ſondern daß ſich der Gottloſe bekehre von
ſeinem Wege und lebe. So bekehret euch doch
nun von euerm boſen Weſen, warum wollt ihr
ſterben ihr vom Hauſe Jſrael.“») Dies iſt der
Troſt, den die Religion Jeſu denen bringt, die muh—

ſelig und beladen ſind in dem Bewußtſeyn ihrer
Schuld und des gottlichen Mißfallens; ein Troſt, den
nichts unwirkſam machen kann, als der finſterſte Aber—
glaube, der auf den unrichtigſten Begriffen von Got—
tes Weſen und Eigenſchaften beruht. Laßt uns nun

II. betrachten, was fur eine Erquickung die Reli—
gion Jeſu denen gewahrt, deren Kummer nicht von
innerlichen moraliſchen, ſondern von außerlichen natur—
lichen Urſachen herruhrt, von widrigem Gluck, von
irgend einem der vielen Unfalle, denen wir jetzt aus

geſetzt
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geſetzt ſind. Solchen Unglucklichen einen wirkſamen
Troſt zu verſprechen, ſcheint weit ſchwerer zu ſeyn.
Jn dem erſten Fall lag das Ungluck ganz und gar in
dem Gemuth ſelbſt. Sobald alſo ſeine Einſichten
berichtigt wurden, ſobald es uber ſeine Beſergniſſe
beruhigt war, war auch das Uebel gehoben, und die
Heilung vollendet. Hier aber ruhrt der Kummer von
außen her, und das Chriſtenthum kann in dem Lauf
der außern Begebenheiten nichts verandern. Aber
laßt ſeyn, daß es nicht alle Uebel des Lebens hinweg—
raumt, laßt ſeyn, daß es uns nicht die Fortdauer
einer ungeſtorten Gluckſeligkeit verheißt, die in der
That den Menſchen nicht einmal zutraglich ſeyn mochte,

wenn es nur die Uebel mildert, die unſerm Zuſtand
nothwendig anhangen, wenn es uns nur gegen ſie
unterſtutzt, ſo kann man wohl ſagen, daß es die muh—

ſeligen und beladenen erquickt. Wird nur vieles
von dem geleiſtet, was fur uns wichtig und nothwen—

dig iſt, ſo haben wir keine Urſach zu klagen, wenn
auch nicht alles erfullt wird, was wir wunſchen.
Man muß aber nicht denken, daß ich in dieſem Theil
meines Vortrages nur mit denen rede, welche jetzt
wirklich irgend ein großes Ungluck zu tragen haben.
Nein, ich rede zu vielen, welche jetzt in Geſundheit
und Ueberfluß die verſchiedenen Freuden des Lebens
genießen. Aber ich muß dieſe Glucklichen bitten,
vorwarts zu ſehen auf das, was ihnen eines Tages
begegnen kann. Jch muß ſie bitten zu uberlegen,
wie wichtig es iſt, daß ſie ſich jetzt ſchon vorbereiten
auf die unbekannten Leiden, die ihnen in dieſer Welt
noch bevorſtehen können. Denn: wenn ein Menſch
lange Zeit lebet, und iſt frohlich in allen Dingen,

Es— ſo



74 Ueber den Troſt, den das Evangelium

ſo gedenke er doch nur der boſen Tage, daß derer
ſo viel iſt.) Es ſey alſo die Ausſicht auf kunſtige
reiden, oder der Druck der gegenwartigen, was uns

tummert, ſo ſage ich, daß die Religion Jeſu das
Herz erquickt durch den Muth, den ſie uns einfloßt,
und durch die Troſtgrunde, die ſie uns verſchafft.

Sie floßt uns erſtlich Muth ein. Sie offenbart
uns eine hochſte Regierung aller Dinge, die an der
Sache der Tugend ſo viel Antheil nimmt, daß die
Junger Chriſti niemals befurchten durfen, in irgend
einer Lage des Lebens vom Himmel uberſehen zu wer—
den. Das bloße Nachdenken uber die Vollkommen—
heiten Gottes hat den Menſchen von jeher vlel Anlei—
tung gegeben, zu glauben, daß das hochſte Weſen
fur die Erhaltung der allgemeinen Ordnung in der
Welt Sorge truge. Aber in wie fern nun das Wohl
ſeyn der einzelnen Perſonen eben dieſer allgemeinen
Ordnung nachſtehe, ja wohl gar bisweilen ganzlich
fur ſie aufgeopfert werden mußte, daruber war auf
dieſem Wege kein Licht zu erlangen. Hier kommt
uns nun das Evangelium mit der ausdrucklichen Ver—

ſicherung zu Hulfe, daß das Wohlergehn eines jeden
einzelnen Rechtſchaffnen ganz vorzuglich in den großen

Plan der Vorſehung gehort. Alle Dinge, dies wird
uns ausdrucklich geſagt, tragen nicht nur zur Ordnung

und Vollkommenheit des Ganzen bey, ſondern dienen

auch allen denen zum Beſten, die Gott lieben.**)
Das Leben eines jeden, auf den ſich dieſe Beſchreibung
beziehn kann, macht ein beſonderes Gangze fur ſich aus,

worin jeder Zufall, der ihm begegnet, ſeine beſtimmte

Stelle
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Stelle einnimmt, und ein Glied in der großen Fette
von Urſachen iſt, die ſchon vom Anfang aller Dinge
her in einander geſchlungen wurden, um einſt die
Vollkommenheit und das Gluck dieſes Menſiben daran
zu knupfen. Eine ſolche Einrichtung der Dinge kann
unſere eingeſchrankten Fahigkeiten freylich in Erſtaunen

ſetzen, aber ſie enthalt gewiß nichts, was einer unend—
lichen Macht, verbunden mit unendlicher Weisheit
und Gute nicht moglich ware.

Daher findet ſich auch bey guten Menſchen ein
Grad von Muth und Standhaftigkeit, der auf keinem
andern Grunde ſtehen konnte. Der Glaube an dieſe
Grundlehren des Evangelium erbaut ihnen eine
Veſte, die ihnen zu jeder Zeit offen ſteht, und allen

Angriffen der Welt unuberwindlich Trotz bietet. Unter
dem Obdach des gottlichen Schutzes horen ſie ruhig

dem Sturm zu, wenn er auch mit der großten Ge—
walt um ſie her wuthet. Die Waſſerſtrome erheben
ihr Brauſen, ſie heben empor alle ihre Wellen.
Die Waſſerwogen im Meer ſind groß und brau—
ſen graulich, der Herr aber iſt noch großer in der
Hohe.“) Von demjenigen, der ſich zu ſolchen Grund
ſatzen bekennt, kann. man mit Recht ſagen: Wenn
eine Plage kommen will, ſo furchtet er ſich nicht,
ſein Herz hofft unverzagt auf den Herrn.*)
Bey ihm wohnt Ruhe, Ordnung und Starke der
Seele, wenn Verwirrung und Zittern unter denen
herrſcht, die ihren Blick auf nichts zu richten wiſſen,
als auf die ſcheinbaren Unordnungen in der Welt.

Die
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Die Lehre Chriſti waffnet uns aber nicht nur auf
dieſe Weiſe mit Muth gegen herannahende Uebel,
ſondern auch, wena ſie mit ihrem großten Gewicht
uns wirklich niederdrucken, erleichtert ſie uns die Laſt
durch manch erley Troſtgrunde, die andern fremd
bleiben mufſen. Wenn die Boſen in den Unfallen,
womit ſie heimgeſucht werden, nur die Hand eines
beleidigten Oberherrn erblicken, ſo iſt der Chriſt be—

lebrt, ſie als die wohlgemeinten Zuchtigungen eines
liebreichen Vaters anzuſehen. Er horrt mitten unter
denſelben die beruhigenden Worte: Furchte dich
nicht, ich bin mit dir! weiche nicht, denn ich
bin dein Gott, und ein gutes Gewiſſen verſchafft
ihnen Glauben in ſeiner Seele. Er halt ſich an die
troſtlichen Verſicherungen, wovon das Evangelium
voll iſt. Jn ihnen entdeckt er den glucklichen Aus—
gang, den ſeine Leiden nehmen werden, und harret
geduldig aus, bis die Vorſehung ihre großen und
gutigen Abſichten erreicht haben wird. Unterdeſſen
aber offnet ihm die Andacht ihr begluckendes erhabenes

Heiligthum, dieſes Heiligthum, wo das verwundete
Herz geheilt, und die ermudete Seele erquickt wird,
wo man die Sorgen der Welt vergißt; wo ihr Ge—
tummel ſchweigt und ihr Elend verſchwindet; wo unſer
Auge ſich fur großere Gegenſtande offnet, als dieſe
Welt ihm darbieten kann; wo ein hellerer Himmel
ſcheint, und ein ſanfteres ruhigeres Licht das bekum—

merte Herz beſtrahlt. Jn dieſen Augenblicken der
Andacht fuhlt der Fromme, der ſeine Bedurfniſſe und
ſeinen Kummer einem allmachtigen Beſchutzer klagt,

daß
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daß er nicht einſam und hulflos gelaſſen iſt im Thal
des Jammers. Gott iſt bey ihm, Elre aus it bey
ihm mit ſeinem Geiſt, und ſollte er eu h urr iriſchen
Freunde beraubt ſeyn, ſo kann er ju entin hre ind im
Himmel hinaufſehen, der niemals ſtirbt.

Neben dieſen Troſtgrunden eroffnet das Chriſten—

thum noch ſeinen Schulern die Ausſicht auf das kunf—
tige Leben, wo eine ewige Ruhe vorhanden iſt dem
Volke Gottes.“) Sie werden belehret, dies Leben—
nur als das Haus ihrer Wallfahrt zu betrachten,
als den Uebungsplatz, der ihnen auf eine Zeitlang an—
gewieſen iſt, unter einer unangenehmen, aber noth—
wendigen Zucht. Laßt ſie eine Weile ausharren, ſo

wird die Wallfahrt zu Ende gehen, die Zucht wird
aufhoren, und alle Tugendhaſften werden in die gluck—

ſeligen Gegenden verſammelt werden, die zu ihrer
Belohnung beſtimmt ſind. Eine ſolche Ausſicht erhei—
tert auch die trubſten Stunden des Lebens, und ſichert

uns ein Hulfsmittel gegen jeden Kummer. Dieſer
Zeit Leiden ſind nicht werth der Herrlichkeit, die
an uns ſoll offenbart werden.“) Siee erſcheinen
uns, wenn wir ſie dagegen meſſen ſollen, nur als
rin angſtlicher Traum, aus welchem man zu Wohlſeyn,

Licht und Freude wieder erwacht. Dieſer erha—
bene Troſtgrtund iſt ein atsſchließendes Eigenthum der
chriſtlichen Religion. Er iſt es, den alle Volker
ſehnlich wunſchen, nach deſſen Entdeckung alle menſch—

liche Weisheit vergeblich ſtrebte, und wovon keine
Unterſuchung, kein Nachdenken das menſchliche Ge—
ſchlecht gewiß machen konnte, bis Chriſtus die Ver—

ſiche

D Ebr. 4, 9. *t) Rom. 8, 18.



78 Ueber den Troſt, den das Evangelium

ſicherung des Lebens und der Unſterblichkeit vom Him—
mel brachte und dies edle unſchatzbare Geſchenk ſeinen
Jungern hinterließ.

So zeigt ſich alſo uberall die chriſtliche Religion
als die große Arzney des Lebens. Sie iſt der Balſam
fur alle menſchliche Bekummerniſſe und Sorgen. Jn

unſerm gegenwartigen Zuſtand, wo ſo manche von uns

unter Leiden einer oder der andern Art jetzt wirklich
ſeufzen, und wo wir alle Urſach haben, fur die Zukunft
allerley Unfalle zu furchten, iſt die Religion das ein—

zige, was uns die Laſt des Lebens erleichtern, und
den Gang durch dieſe unvollkommne Weit ertraglich
machen kann. Aaßt uns durch dieſe Anſicht der
Religion dahin vermocht werden, daß wir den gehei—
ligten Gebrauch der Abendmahlsfeyer dazu anwenden,

auf die vorhin erklarte Weiſe zu Chriſto zu gehn, ſo
namlich, daß wir uns zu ihm geſellen als ſeine Schuler,
als ſeine Schuler nicht nur dem Namen und dem Be—

kenntniß nach, ſondern in der Wahrheit und von
Herzen, als ſolche die ſein Joch auf ſich nehmen,
wie es in den Worten heißt, die unmittelbar auf
unſern Text folgen, und von ihm lernen, denn er
iſt ſanftmuthig und von Herzen demuthig. Moch—
ten diejenigen, die mit dem Bewußtſeyn begangener
Thorheiten und Sunden belgden ſind, mit bußfertigen
Geſinnungen zu Chriſto gehn, ſo werden ſie Ver—
zeihung erlangen. Mochten diejenigen, die entweder
unter dem Druck eines gegenwartigen Leidens, oder
unter der Furcht vor kunftigem Ungluck muhſelig ſich
plagen, zu Chriſto gehn, ſo werden ſie Troſt'empfan
gen. Alle die auf irgend eine Weiſe beladen ſind,

werden,
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werden, wenn ſie zu ihm kommen, Ruhe finden
fur ihre Seelen.

Ehe ich aber dieſen Vortrag ſchließe. muß ich die
Ermahnung unſers Teytes auch einer andern Gattung
von Menſchen zu Gemuthe fuhren, deren ich noch nicht

erwahnt habe. Jch meine die, welche zwar unter
keiner von den muhſeligen Laſten des Lebens ſeufzen,
aber die Freuden deſſelben bis zum Ueberdruß genoſſen

haben, welche von der BDurde eines langweiligen
Wohlbefindens, von der Laſt einer geſchmachloſen
Gluckſeligkeit gedruckt werden. Meine Freunde! ihr
ſchleppt euch mit einem elenden Daſeyn. Von keinem
Kummer belaſtet, fuhlt ihr doch Leere und Unzufrie—
denheit; ihr ſeyd oft eures Lebens mude, und in euren
einſamen Stunden ſehr geneigt, zu bekennen, daß
alles, was ihr genoſſen habt, eitel geweſen iſt.
Warum wollt ihr langer euer Geld zahlen, da
kein Brodt iſt, und eure Arbeit, da ihr nicht ſatt
von werden konnt? Wohlan, alle die ihr durſtig
ſeyd, kommt her zum Waſſer. Kommt her zu
mir, horet, ſo wird eure Seele leben.) Wendet
euch hinweg von der verderblichen Eitelkeit der Welt

zu Chriſto, zur Religion und zur Tugend. Neue
Quellen des Genuſſes werden ſich dann fur euch affnen;
eine noch unbetretne Welt wird ſich euren Augen dar—

ſtellen. Jhr werdet fahig gemacht werden, Geſchmack
zu finden an den ruhigen und unſchuldigen Vergnu—
gungen der, Frommigkeit und Andacht, der Freund—
ſchaft und des Wohlwollens, an nutzlichen Kennt—
niſſen und tugendhafter Thatigkeit, an einfacher Ge—

ſellſchaft,
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ſellſchaft, und freywilliger Einſamkeit. Dies ſind
Freuden, von denen ihr jetzt noch keinen Begriff
habt, aber ſie werden euch, wenn ihr ſie verſucht,
weit edler und herrlicher beglucken, als die arm—
ſeligen larmenden Ergotzlichkeiten, unter denen ihr
bis jetzt eure Tage verbracht habt. Wahre Zufrieden—
heit iſt fur die menſchliche Seele nirgends zu finden,
als bey der Religion und Tugend; bey einem reinen
Herzen und einem rechtſchaffenen Wandel. Alle an—

dere Entwurfe, zur Gluckſeligkeit zu gelangen, ſind
betruglich, und tragen den Keim des Unglucks bey ſich.
Rur wenn wir uns mit Gott bekannt machen, konnen
wir Friede finden, und die, welche jetzt muhſelig
und beladen ſind, werden es bleiben bis ans Ende,
es ſey denn, daß ſie zu dem kommen, welcher ſie allein

erquicken kann.

Sechste
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Sechste Preditgt.
Ueber Schwelgerey und Ueppigkeit.

Jeſ. V. V. 12.
Sie haben Harfen, Pſalter, Pauken, Pfeifen und Wein

zu ihrem Wohlleben, und ſehen nicht auf das Werk
des Herrn, und ſchauen nicht auf das Geſchafft ſeiner
Hande.

cqs erhellet aus verſchiedenen Stellen in den Schrif
C ten dieſes Propheten, daß zu ſeiner Zeit ſchon
eine große Sittenverderbniß unter den Jſraeliten ein—
zureißen anfieng. Dies Volk war ehemals maßig
und gottesfurchtig, an eine einfache landliche Lebens—

art gewohnt. Nachdem ſich aber ihr Gebiet durch
Eroberungen vergroßert, und der Handel ihnen Reich-

thum gebracht hatte, nahmen ſie nach und nach aller—

ley uppige Sitten an, und die Ueppigkeit zog bald ihr
ganzes gewohnliches Gefolge von Uebeln nach ſich. Die
Geſchichte zeigt uns die namliche Veranderung der Sit—
ten bey allen Volkern; und das Zeitalter, worin wir
leben, gleicht in dieſem Stuck denen, die ihm voran—
gegangen ſind. Die außere Geſtalt der Untugend
kann ſich vielleicht andern, aber die verderbten Nei—
gungen der Menſchen bleiben zu allen Zeiten dieſelbi—
gen, und der Uebergang von der alten Einfalt zur ge—
ſuchteſten, verderblichſten Schwelgerey iſt auf der
Schaubuhne der Welt ſchon oft genug geſehen worden.
Die Strafrede alſo, die hier an die Juden jener alten
Zeit gerichtet wird, wird auch den Sitten ſo mancher

Slairs Pr. IV. Band. F in
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in den neuern Zeiten angemeſſen ſeyn. Jch will hier—
bey zuerſt die Geſinnungen derjenigen betrachten, welche

im Tepte beſchrieben werden, und das Strafbare ent—
wickeln, was darin liegt: ich will ferner auf die Pflich—
ten aufmerkſam machen, welche Perſonen von dieſer
Denkungsart muſſen vernachlaßigt haben; namlich,
daß ſie nicht ſehen auf das Werk des Herrn, noch
ſchauen auf das Geſchafft ſeiner Hande.

J. Wenn wir die Geſinnung, die in dem Text be—
ſchrieben wird, recht ins Auge faſſen, ſo ſehen wir
deutlich, das, was der Prophet beſtrafen will, iſt nichts

anders, als der Geiſt der unbeſonnenen Zerſtreuung,
der unmaßigen Sucht nach Ergotzlichkeit, der gottes—
vergeſſenen Schwelgerey. Es iſt nicht das Wohl—
leben und der Wein, nicht die Harfe und der
Pſalter was er verdammt. Muſtik und Wein ſind
an ſich ſelbſt ſehr unſchuldige Dinge, ja wenn man ih—

rer maßig gebraucht, können ſie zu allerley guten End
zwecken dienen, um uns eine Erholung von den druk
kenden Sorgen des Lebens gzu verſchaffen, und einen
freundſchaftlichen Umgang unter den Menſchen zu un—

terhalten. Es wird den Wohlhabenden nicht verbo—
ten, die Guter dieſer Welt zu genießen, womit die
Vorſehung ſie beſchenkt hat. Die Religion ſchafft den
Unterſchied der Stande nicht ab, (wie eine gewiſſe eitle

Weisheit uns zumuthen will, ſie unterſagt uns auch
nicht einen ſittſamen und anſtandigen Genuß des Ver—
gnugens. Nur der ſtrafbate Mißbrauch deſſelben
wird hier getadelt, jener unverſtandige, unmaßige
Genuß, der alle Zeit und alle Krafte des Menſchen
hinweg nimmt, der alle ernſthafte Gedanken an die

eigent-
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eigentliche Beſtimmung des Menſchen verbannt, und
das Gefuhl fur Gott und Religion ganz ausloſcht.

Wir konnen nicht unbemerkt laſſen, daß es nicht
offenbare Ruchloſigkeit iſt, was den hier bezeichneten
Perſonen zur Laſt gelegt wird. Es wird nicht geſagt,

daß ſie bey ihren Feſten der Religion ſpotteten, oder
den Namen Gottes laſterten. Zu dieſer Hohe war
ihre Verdorbenheit noch nicht geſtiegen. Veelleicht
auch, daß dieſe muthwillige Gottloſigkeit nicht in dem

Geiſt des Zeitalters lag, worin ſie lebten. Es iſt
eine bloße Unterlaſſungsſunde, deren ſie beſchuldigt

werden; daß ſie namlich nicht ſahen auf das Werk
des Herrn, noch ſchauten auf das Geſchafft
ſeiner Hande. Aber dieſe ganzliche Abweſenheit
aller religiöſen Eindrucke wird hier ſchon als hinrei—
chend dargeſtellt, um ihre Seele mic dem Zeichen der

Verwerfung zu brandmarken. Sobald das Gefuhl
von einem hochſten Weſen verloren iſt, ſind die Schran—
ken hinweg genommen, welche die menſchlichen Leiden—

ſchaften zuruckhalten. Niedrige Begierden und elende
Vergnugungen treten an die Stelle der großeren, edle—
ren Geſinnungen, welche Vernunft und Religion ein—
floßen. Unter dem Larm des Weins und des Wohl—
lebens findet kein ernſthafter Blick auf das menſchliche

teben Platz. Der Gedanke an die Pflichten, die ſie
als Menſchen zu erfullen haben, an den Beruf, der
ihnen in der Welt angewieſen iſt, an das Ungluck, in
welches ſie ſich ſelbſt ſturzen, iſt aus der Seele ver—
bannt. Morgen ſoll ſeyn wie heute, und noch
viel mehr,“) das iſt ihr einziges Denken. Und ſo

F 2 wirdm Jeſ. 56, 12.



84 Ueber Schwelgerey
wird der Geiſt der Ausgelaſſenheit durch die Geſell—
ſchaft entflammt; jeder lockre Geſelle bringt ihn dem

andern heftiger und larmender zu, bis er zuletzt in den

wildeſten Ausſchweifungen endigt.
Fanden ſolche Unordnungen nur ſelten, nur bey

außerordentlichen Gelegenheiten Statt, ſo konnte man

ſie vielleicht eher vergeben und vergeſſen. Aber es
giebt nur zu viele, bey denen ſie durch die oftere Wie—
derholung und die lange Gewohnheit die eigentliche
Beſchafftigung des Lebens geworden ſind. Dieſe be—
dauernswurdigen Anhanger des Vergnugens halten ſie

fur weſentlich nothwendig zur Gluckſeligkeit. Ohne
ſie ſcheint das Leben ſie anzuekeln. Da ſie keine Hulfs
quellen in ſich ſelbſt haben, ſo iſt alles ihr Frohſeyn
hin, ihr ganzes Weſen ſcheint vernichtet, bis die Ruck—

kehr ihrer geliebten Vergnugungen wieder einige fluch—

tige Funken von Freude hervorbringt. Ein ge—
ſchafftloſer, ſorgenfreyer Wohlſtand iſt ganz vorzuglich

geſchickt, die hier beſchriebnen Thorheiten und Laſter
zu erzeugen. Weil es nicht änders mit ihnen
wird, ſagt der Pſalmiſt, ſo furchten ſie Gott nicht.“)
Die truben einſamen Stunden des Lebens ſind es, die
den Menſchen zum Nachdenken und zur Weisheit zu
ruckrufen. Sie zeigen dem gedankenloſen Leichtſinn,
was dieſe Welt eigentlich iſt, und was man von ihr
erwarten kann. Aber ununterbrochen heitere und un
bewolkte Tage ſind fur den Menſchen nicht gemacht.
Sie ſpiegeln ihm die gefahrliche Tauſchung vor, als
ob es in ſeiner Gewalt ſtunde, aus dem Leben ein fort
dauerndes Freudenfeſt zu machen, und als ob er kein

anderes
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anderes Geſchafft auf Erden hatte, als auf Frohlich—

keit zu ſinnen, und Harfe und Pſalter mit ihren
Tonen herbey zu rufen. Doch die Beyſpiele von den
Gefahren und den Verbrechen, die aus einem unmaſ—

ſigen Mißbrauch des Vergnugens entſtehn, ſind zu
haufig, als daß es nothig ware, bey dieſem Theil
unſers Gegenſtandes imgeringſten langer zu verweilen.

Jch komme alſo
IIJ. Auf die Betrachtung der Pflichten, uber deren

Vernachlaßigung hier geklagt wird, und deren treue
Erfullung alſo, wie man ſchließen muß, das Gegen—
gift gegen dieſe ausgelaſſene und gottesvergeſſene
Schwelgerey geweſen ſeyn wurde. Sie beſtehn
darin: daß man auf das Werk des Herrn ſehe,
und ſchaue auf das Geſchafft ſeiner Hande.
Wenn ich dieſe Pflichten empfehle, ſo meine ich
nicht, daß es nothig ſey, Feſte in golttesdienſtliche
Handlungen zu verwandeln, und immer mit ernſthaf—
ten Mienen einherzugehn; oder daß Gott und die
Ewigkeit die einzigen Gegenſtande waren, woruber
wir in den Stunden der Echolung und der geſelligen
Frohlichkeit denken und ſprechen durfen. Alles uber—
triebene iſt auch in der Religion ſchadlich, und wenn
wir in der Strenge zu weit giengen, ſo mußten wir
befurchten, dadurch der Heucheley Vorſchub zu thun.
Doch wenn auch in dem perfloſſenen Zeitalter ſich viele
auf dieſe Seite neigten, ſo haben wir doch in unſern
Tagen keine Urſach die Menſchen vor dieſem Fehler zu

warnen. Was ich jetzt einſcharfen mochte, iſt die—
ſes, daß billig alle unſere Vergnugungen durch ein
ernſtes Gefuhl von Gott ſollten gemaßigt werden; daß

wir in den Augenblicken der Frohlichkeit und Aufhei—

tc.iinn
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terung nie vergeſſen ſollten, uns als Unterthanen ſeines
Reichs anzuſehn, als ſolche, denen ein Beruf in der
Welt angewieſen iſt; daß wir bey keiner Gelegenheit
unſern Vergnugungen ſo lange nachgehn, oder ſie ſo

oft wiederholen, oder ſo von ihnen hingeriſſen werden
ſollten, daß wir daruber gegen die gottlichen Geſetze

verſtießen, oder des Namens vernunftiger Menſchen
und Chriſten unwurdig handelten. Ein in der Seele
herrſchendes Gefubhl von Gott wird immer der ſicherſte
Schutz der Unſchuld und Tugend unter den Lockungen

des Verguugens bleiben. Es iſt der heilſame Trank,
der mit in den Becher der Freude gegoſſen werden muß,

um ihn geſund und unſchadlich zu machen.
Dieſes Gefuhl von Gott ſoll uns antreiben, wie

es in der Sprache des Propheten heißt: auf das
Werk des Herrn zu ſehen, und zu ſchauen auf das
Geſchafft ſeiner Hande. Dieſe Ausdrucke fordern
uns auf, Gott in einer doppelten Ruckſicht immer in
unſern Gedanken zu haben; als den Urheber der Na

tur, wenn wir auf ſeine Werke ſehn; als den Be—
berrſcher der Welt, wenn wir auf das Geſchafft ſei—
ner Hande ſchauen. Laßt uns beyde Arten an das
hochſte Weſen zu denken noch naher betrachten.

Zuerſt ſollen wir Gott vor Augen haben, als den
Urheber der Natur, oder wir ſollen auf die Werke
des Herrn ſehen. Mit ſeinen Werken ſind wir
uberall umgeben. Wir konnen unſere Augen auf kei—
nen Gegenſtand richten, ohne die Hand deſſen wahr—
zunehmen, der ihn bildete, wenn anders unſere Seele
nicht zu ſtumpfſinnig iſt, ihn zu erblicken. Mochten
die Leichtſinnigen und Gedankenloſen nur ein wenig das
Einerley ihrer wilden Luſtbarkeiten unterbrechen.

Mochten
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Mochten ſie ſtill ſtehn, um die wundervollen Werke
Gottes zu betrachten, und verſuchen, was fur einen
Eindruck dieſe Betrachtung auf ſie machen wurde. Es
ware ihnen ſehr heilſam, wenn ſie, auch ohne Ruckſicht
auf den Urheber, mit den Werken deſſelben etwas be—
kannter wurden; es ware gut, wenn ſie ſich von dem
Umgang mit ausſchweifenden unſittlichen Menſchen zu—

ruckzogen zu den Scenen der Natur; wenn ſie ſich ofter
unter dieſen aufhielten, um ſich an ihren Schonheiten
zu weiden. Das wurde in ihnen den Geſchmack fur
reine, ſchuldloſe Freuden rege machen; ſie wurden fuh—

len, wie viel mehr ſtille Vergnugungen werth ſind, als
das laute Getoſe ausgelaßner Luſtigkeit. Unter der
Harmonie der Natur und ihrer Werke wurden ſie ler—
nen an angenehmeren Tonen ein Wohlgefallen zu fin—
den, als die Pſalter und Pauken und Pfeifen von

ſich geben.
Aber noch erhabnere und ernſtere Gedanken werden

dieſe Werke der Natur veranlaſſen, wenn wir ſie in
ihrem Verhaltniß zu dem Schopfer betrachten, der ih—

nen das Daſeyn gab. Vergonnt mir euch aufzufor—
dern, meine Freunde, euch irgend einen Augenblick
der Beſonnenheit und des Nachdenkens zu Nutze zu
machen, um mit aufmerkſamen Auge die Welt um euch

her zu betrachten. Erhebt eure Blicke zu dem uner—
meßlichen Bogen des Himmels, welcher ſich uber euch

wolbt. Betrachtet die Sonne, wie ſie in allem ihrem
Glanz taglich uber euch hinrollt, und den Mond „wie

er bey Nacht da ſteht in ſeiner heitern ſtillen Majeſlat,
umgeben von dem Heer von Sternen, welches ſich eu—

ren Gedanken als eine unzahlige Menge von Welten
darſtellt. Horcht auf die Ehrfurcht gebietende Stimme

F 4 des
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des Donners. Horcht auf das Sauſen des Sturm—
windes und des Weltmeers. Ueberſeht einmal alle
die Wunder, von denen die Erde voll iſt, die ihr be—
wohnt. Seght wie eine machtige, ſtets geſchantige
Hand Fruhling und Sommer, Herbſt und Winter in
unverruckter Ordnung herbey fuhrt, wie ſie die Erde
mit unzahligen Schonheiten ſchmuckt, mit unzahligen,
unendlich verſchiedenen Bewohnern anfullt; wie ſie
Freude ausgießt uber alles was lebt, und doch zugleich

alle Volker der Erde in Schrecken ſetzt vor der Gewalt
der Elemente, ſobald es dem Schopfer einmal gefallt,
ihnen ihren Lauf zu laſſen. Wenn ihr euch derge—
ſtalt auf dieſem großen Schauplatz uberall von Wun

dern umringt ſehet; wenn ihr wahrnehmet, daß ſich
auf allen Seiten die erſtaunlichſten Beweiſe der hoch
ſten, mit Weisheit und Gute vereinigten Majeſtat
offenbaren, werdet ihr nicht von einem feyerlichen,
heiligen Schauer uberfallen? Hort ihr nicht etwas
euch von innen her zurufen, daß dieſem großen
Schopfer Ehrfurcht und Huldigung von allen vernunf—
tigen Weſen gebuhrt, die er erſchaffen hat? Es iſt
euch vergonnt, ſeine Werke anzuſchauen; und ihr ſeyd
mitten unter ſo viel große, Bewunderung und Nach—
denken erweckende Gegenſtande hingeſtellt; konnt ihr
wohl glauben, daß ihr zu keinem beſſern Endzweck da
ſeyd, als euch unter groben und wilden, oder aufs ge—
lindeſte geſagt, unter armſeligen Ergotzlichkeiten her—

umzutreiben; ohne alles Gefuhl fur die Wunder, die
ihr jeht; ohne alle Ehrfurcht fur den Gott, der euch
das Daſeyn gab, der dieſes erſtaunenswurdige Gebaude

der Natur auffuhrte, auf das ihr immer nur mit
ſtumpfen, ſeelenloſen Augen hinſeht? Nein!

taßt
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Uaßt die großen Auftritte, die ihr ſeht, Empfindungen
in euch erregen, die ihnen angemeſſen ſind. Laßt euch
durch ſie aus dem erniedrigenden Rauſch der Schwel—

gerey aufwecken zu edleren Gefuhlen. Jeder Ge—
genſtand in der Natur, den ihr ſeht, er ſey groß
oder klein, iſt zu eurer Belehrung da. Das
Geſtirn und der Wurm, die feurige Uufterſchei—
nung und die Blume des Fruhlings, das grunende
Saatfeld und das erhabene Gebirge, alles beweiſt
ein höchſtes Weſen, vor dem ihr zittern und an—
beten ſolltet; alles predigt, alles erweckt Gottesver—
ehrung und tiefe Ehrfurcht. Seht alſo auf das
Werk des Herrn, und laßt durch die Empfindun—
gen der Anbetung und der Dankbarkeit, worein
ihr alsdann verſetzt werdet, ſolche Geſinnungen in
euren Seelen entſtehen: „Herr, mochte ich doch,
„wo ich auch ſey, und was ich auch thue, niemals
„dich, den Urheber der Natur vergeſſen! Mochte ich
„nie vergeſſen, daß ich dein Geſchopf und dein
„Unterthan bin! Mochte ich in dem prachtigen
„Tempel der Schopfung, in welchen du mich ge—
„ſtellt haſt, ſtets dein treuer Anbeter ſeyn! Moch—
„ten Ehrerbietung und Furcht vor Gott, immer die
„erſten Empfindungen meines Herzens bleiben!“
Das ſind die Gedanken an Gott, zu denen ich euch
jetzt abrufen wollte von dem Wein und dem Wohl—
leben; ſie ſind ſehr geſchickt, den Geiſt des Leicht-
ſunns und der Thorheit im Zaum zu halten, und
ſtatt einer ſtrafbaren Zerſtreuung, mannliche, eines
vernunftigen Weſens wurdige Geſinnungen einzufloßen.

Doch aber kann
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Zweytens noch eine ernſtere Betrachtung zu eben

dieſem Endzweck angeſtellt werden, namlich die Be—
trachtung Gottes, ſofern er nicht nur der Urheber der
Natur, ſondern auch der Beherrſcher aller ſeiner Ge—
ſchopfe iſt. Wenn wir auf das Werk des Herrn
ſehen, ſo muſſen wir auch ſchauen auf das nie
ruhende Geſchafft ſeiner Hande. Wir muſſen in
tiefſter Demuth aufſehn zu der unwiderſtehlichen Vor—
ſehung, die ihren Arm uber uns ausſtreckt, die das
Schickſal der Menſchen regiert, und nach ihrem Wohl—

gefallen Gluck oder Elend austheilt. Jn den Augen—
blicken ihres luſtigen Schwindels pflegen die muthwil—

ligen, gedankenloſen Schwelger wohl zu ſagen: „Laßt

„uns eſſen und trinken, denn Morgen ſind wir
„todt.“) Nichts iſt beſſer fur den Menſchen, als
„daß er frohlich ſey alle Tage ſeines eiteln Lebens,
„und ſich nicht ſchrecken laſſe von einer aberglaubiſchen

„Angſt. Der, welcher im Himmel thront, kummert
„ſich gar nichts um die Erdenſohne. Er laßt es dem
„einen gehen wie dem andern, es begegnet das
„namliche dem Gerechten wie dem Gottloſen.“nn)
Seyd verſichert, meine Bruder, es verhalt ſich nicht
alſo. Jhr betrugt euch groblich, wenn ihr glaubt,
daß euer Herr und Schopfer auf euer jetziges Thun
nicht achte; oder daß euer jetziges Antheil von Gutem
und Boſem in gar keiner Verbindung mit eurem Be—
tragen ſtehe. Vielkeicht iſt dieſe Verbindung in eini—

gen Fallen nicht ganz deutlich, weil die ſittliche Regie—
rung Gottes in dieſer Welt noch nicht vollendet iſt,
aber eine Menge von Beyſpielen beweiſen wenigſtens,

daß
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daß ſie ſchon angegangen ſey, und zeigen uns, welchen
Gang ſie wahrſcheinlich in Zukunft nehmen werde.

Jhr mußt in der Geſchichte aller Zeiten und
Volker auf viele tauſend Beyſpiele geſtoßen ſeyn, wo
ſich das Geſchafft ſeiner Hande ganz deutlich gezeigt
hat, wie er fruher oder ſpater die Uebelthater mit ſeinen
Strafen uberfallt, und das Verderben, welches ſie
andern bereitet hatten, uber ihr eignes Haupt bringt.
Jhr durft nicht glauben, daß dieſes Mißfallten der

Vorſehung ſich etwa nur gegen die Ehrſuchtigen, gegen
die Verrather, gegen die Tyrannen außere, die unab—

ſehliches Elend in der Welt verbreitet haben. Viel—
leicht mochtet ihr gern bey dieſem Gedanken Schutz
ſuchen, in der Meinung, daß doch eure Ausſchwei—
fungen von einer ganz unſchadlichen Art ſind; daß
ihr nichts weiter ſucht, als den Genuß des Vergnu—
gens, das euer Herz liebt; daß eure Feſte und eure
Trinkgelage keine Storung machen in der Ordnung der
Welt, und daß ihr alſo nichts gethan habet, was den
ſchlafenden Donner wecken, und ihn vom Himmel
auf euer Haupt herablocken konnte. Wenn ihr gleich
nicht mit den ſchwarzeſten Farben des Laſters bezeich—

net ſeyd, ſo kann doch eure Auffuhrung dem Gebieter
der Welt ſebr zuwider ſeyn. Seine Regierung iſt
nicht ſo unthatig und ſorglos, daß ſie jedem geringeren

Verbrecher Strafloſigkeit zuſicherte. Mit Mißfallen
ſieht er das Betragen derjenigen an, die ihre Natur
durch laſterhafte Unordnungen entehren, und durch
ihr boſes Beyſpiel jede Geſellſchaft verunreinigen, mit

der ſie in Verbindung ſtehn. Seine Maaßregeln
ſind ſchon genommen, ſie auf eine oder die andre Art

zu zuchtigen.

Durch
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Durchlauft einmal mit euern Blicken den Kreis

eurer Bekanntſchaften, und ſeht, ob es nicht die Ord—
nungliebenden, die Arbeitſamen, die Tugendhaften
ſind, die zuſehends ihr Gluck in der Welt machen,
und zu Ehren und Anſehn gelangen; gebt Acht, ob
nicht die Ueppigen und Unmaßigen immer wieder ge—

demuthiget und zuruckgeſtoßen werden durch allerley

Unfalle, die ihre Geſandheit oder ihren außern Wohl—
ſtand treffen; ob wohl die Gottloſen und Laſterhaften

lange hingehn ohne mit Schande gebrandmarkt, und
der allgemeinen Verachtung Preis gegeben zu wer—

den: Jch frage, welcher Urſache wir das zuzu—
ſchreiben haben, wenn es nicht eben das Geſchafft
der Hand Gottes iſt, woruber nachzudenken ich euch
jetzt auffordre? Tragt nicht das alles die Kennzeichen
eines feſten Plans, einer abſichtlichen Zuſammenſtel—
lung der Begebenheiten, die von der Vorſehung uber—
dacht und angeordnet iſt, um die Tugend zu belohnen,

und das Laſter, welche Geſtalt ſeine Unordnungen
auch annehmen mogen, zu beſtrafen? Der Be—
herrſcher der Welt braucht zu dieſem Ende nicht von
ſeinem Thron herabzuſteigen, oder ſeine Hand aus
den Wolken hinauszuſtrecken. Mit bewundernswur—
diger Weisheit hat er vielmehr den Gang der menſch—
lichen Schickſale ſo eingeleitet, daß durch den natur—

lichen Lauf der Dinge der Menſchen eigne Bosheit
ſie ſtraft, und ihre Abweichungen ſie zuchtigen;
daß ſie von den Fruchten ihrer Thaten eſſen
muſſen, und in die Grube fallen, die ſie ſelbſt
gegraben haben.

Alles
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Alles dies iſt von jeher ſo leicht zu bemerken ge—

weſen, daß wenn ſich auch einer ſein ganzes Leben hin—

durch zu einem unordentlichen, ſchlechten Wandel ver—
fuhren ließ, es doch ſelten gefehlt hat, daß er wenig—
ſtens am Ende das Verderbliche ſeines Betragens

erkannte, und ſich ſelbſt daruber das Urtheil ſprach.
Nie gab es vielleicht einen Vater, der ſeine Tage in
Mußiggang, Zerſtreuung und Schwelgerey verbracht
hatte, der nicht wenigſtens ſterbend die Kinder ſeiner
Liebe ermahnt hatte, eine ehrenvollere Laufbahn zu
betreten, den Wegen der Tugend zu folgen, Gott
zu furchten, und alle Pflichten ihres Standes treu
und aufmerkſam zu erfullen. Ja! auf euch ſelbſt
kann ich mich zuverſichtlich berufen; euer eignes Zeug-

niß muß das, was ich jetzt behaupte, beſtatigen.
Wenn ihr euch bey den ausgelaſſenen Vergnugungen,
denen ihr nachgeht, irgend einer ſtrafbaren Handlung
ſchuldig gemacht hattet, habt ihr dann nicht zu ge—
wiſſen Zeiten den Stachel eures Gewiſſens gefuhlt?

Waret ihr nicht genothigt, euch ſelbſt zu geſtehen, daß
eine traurige Ausſicht auf Elend und Jammer ſich vor
euch offnen wurde, wenn ihr dieſe Ausſchweifungen
fortſetztet. Hortet ihr nicht eine innere Stimme, die
euch Vorwurfe machte, daß ihr euch ſelbſt weit unter
ſo viele eures gleichen um euch her erniedrigt und
herabgewurdigt hattet? Meine Freunde, was
war das anders, als die Stimme Gottes, der als der
Beherrſcher ſeiner Geſchopfe in euren Herzen ſprach;
der laut bezeugte, wie ſehr euer Lebenswandel ihm
mißfiele; der euch warnte vor den Strafen, die dar—
auf folgen wurden? Wenn ſein Mißfallen an euch

ſchon
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ſchon jetzt anfangt ſich zu außern, konnt ihr wohl
wiſſen, wo es aufhoren, oder wie lange es fortfahren
wird, euch durch die kunftigen Stufen eures Daſeyns

zu verfolgen? Wer kennt die Macht ſeines
Zorns? Vollt ihr euch nicht bewegen laſſen auf
dieſe heilige, warnende Stimme mit Ehrfurcht zu
horen? Solltet ihr nicht im Gefuhl des furchtbaren
Nachdrucks, den ſie ihren Worten giebt, niederfallen
vor eurem Schopfer, und ſeine Barmherzigkeit um
Verzeihung fur eure vergangenen Uebertretungen, und
ſeine Gnade um Beyſtand zur Beſſerung eures kunf—
tigen Lebens anflehen?

Dies ſind die Wirkungen, welche das Nachden—
ken uber Gott als den Beherrſcher der Welt hervor—
bringen muß. Es fuhrt zu ſehr ernſthaften Gedanken.
Wenn wir auf das Werk des Herrn ſehn, und
ihn als den Urheber des Weltalls betrachten, ſo muſſen
wir uns niederwerfen um anzubeten. Aber wenn wir

auf das Geſchafft ſeiner Hande und ſeiner Vor
ſehung ſchauen, und ihn als den Gebieter des menſch—
lichen Geſchlechts betrachten, ſo werden wir unwider—

ſtehlich angetrieben, uns vor ihm zu demuthigen
wegen unſerer begangenen Uebertretungen. Jene
erſtere Ueberlegung wendet ſich an die guten Geſinnun

gen, die noch in unſerm Herzen ubrig ſind, und
erweckt ein Gefuhl von unſerer Unwurdigkeit, daß wir
uber uppigen Vergnugungen den Urheber der Natur
vergeſſen konnten. Dieſe letztere wendet ſich an unſern

Wunſch, ruhig und glucklich zu ſeyn, und erweckt
Furcht und Schrecken wegen der Verſchuldung, womit

wir
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wir uns beladen fuhlen. Daher entſteht in jedem
nachdenkenden Gemuth ein angſtliches Beſtreben, das

Mißſallen des hochſten Weſens, dem wir alle unter—

worfen ſind, abzuwenden, und ſeine Gunſt wieder
zu gewinnen. Dies gab bey unaufgeklarten Volkern
den Opfern, den Verſohnungen, und allen Gebrau—
chen eines demuthigen, aber freylich auch aberglau—
biſchen Gottesdienſt ihren Urſprung. Beny denen,
die eine Kenntniß von der wahren Religien haben,
ſind eben dieſe Empfindungen die Quelle des Gebets,
der Reue, des Glaubens, des Gefunls fur alle die
Pflichten, durch die wir uns im Vertrauen auf einen
gottlichen Mittler und Furſprecher den Himmel zu
verſohnen hoffen. Hier ſtimmen alſo naturliche und
geoffenbarte Religion zuſammen. Wir ſehen, wie
die eigne Sprache des menſchlichen Herzens uns
vorbereitet zur frohlichen Annahme der troſtlichen
Nachrichten des Evangelium.

So habe ich mich bemuht zu zeigen, wie wir
den Gefahren, die aus einer unuberlegten Anhang—
lichkeit an das Vergnugen entſtehn, dadurch entkom—
men konnen, daß wir auf das Werk des Herrn
ſehn, und ſchauen auf das Geſchaffte ſeiner
Hande; wie uns das ein Gegengift liefert gegen
den todtlichen Trank, der nur zu oft dieſem berau—
ſchenden Becher beygemiſcht iſt. Das menſch
liche Leben iſt voller Muhſeligkeiten. Wir ſind alle
darauf bedacht, ſie dadurch ſo viel als moglich zu
erleichtern, daß wir auch die angenehmen Augen—
blicke, die uns die Vorſehung zu vergonnen fur

gut
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gut findet, froh und heiter genießen. Ja, genie—
ßen mögen wir ſie; aber wenn wir ſie ſicher, wenn
wir ſie lange genießen wollen, ſo muſſen wir ſie
durch Gottesfurcht maßigen. Sobald dies ver—
geſſen und verabſaumt wird, verwandelt ſich der
Ton der Harfe und des Saitetniſpiels in einen Ruf
zum Tode. Die Schlange ſpringt hervor zwiſchen
den Roſen, wo ſie im Hinterhalt lag, und verſetzt
uns ihren todtlichen Stich. Ein maßiges Vergnu—
gen iſt die Starkung, ein ausſchweifendes das Gift

des Lebens.

Siebente
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Siebente Predigt.
Ueber den Genuß der Gegenwart Gottes

in unſerm kunftigen Zuſtande.

Pſalm XVI. V. 11.
Du thuſt mir kund den Weg zum Leben; vor dir iſt

Freude die Fulle, und liebliches Weſen zu deiner
Rechten ewiglich.

Jherr Apoſtel Petrus deutet in einer Rede, die er anyn
 die Juden hielt,“) dieſe Stelle in einem myſti—
ſchen und prophetiſchen Sinne auf den Meſſias. Aber
in dem buchſtablichen und eigentlichen Verſtande
druckt ſie die erhabenen Hoffnungen aus, wodurch
der Pſalmiſt David ſich mitten unter den gewaltſamen
Veranderungen aufrecht erhielt, deren es in ſeinem
Lteben ſo viele gab. Dieſe Hoffnungen ſetzten ihn in
Stand, ſelbſt als er vor Saul floh, als ein unnatur—
licher Sohn ihn von ſeinem Throne vertrieb und ver—
folgte, ſeine Tugend zu bewahren, und ein unerſchut
terliches Vertrauen auf Gott zu behalten. Die aus
fuhrliche Erkenntniß eines kunftigen unſterblichen Zu—
ſtandes, in deren Beſitz wir jetzt ſind, war damals
dem menſchlichen Geſchlecht noch nicht mitgetheilt.
Wenn aber gleich die Sonne der Gerechtigkeit J
noch nicht aufgegangen war, ſo ſchimmerte doch ſchon

die erſte Dammerung des herrlichen Tages, den ſie
ſeitdem

v) Apoſtelgeſch. 2, 25—28. an) Maleachi, 4, 2.
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ſeitdem herbeygefuhrt hat. Selbſt in jenen alten
Zeiten haben heilige Manner, wie der Apoſtel an die
Hebraer ſchreibt, die Verheißung von ferne geſehn,

und ſich deren vertroſtet, und wohl begnugen laſ—
ſen, und bekannt, daß ſie Gaſte und Fremdlinge
auf Erden ſind, wodurch ſie zu verſtehen gegeben,
daß ſie ein beſſeres Vaterland ſuchten, namlich
ein himmliſches.“) Jn der That hat Gott zu allen
Zeiten dafur geſorgt, daß ſolche Hoffnungen denen, die

ihm dienten, Troſt und Unterſtutzung gaben. Die
volle Wirkung derſelben zeigt ſich in den froh—
lockenden Ausdrucken des Teyxtes, die der Gegen—
ſtand dieſes Vortrags ſeyn werden. Sie geben uns
Anleitung, erſtlich die Hoffnung des Pſalmiſten in ſei—
nem gegenwartigen Zuſtand zu betrachten: Du thuſt

mir kund den Weg zum Leben, und zweytens die
ganzliche Erfullung ſeiner Hoffnung in dem kunftigen
Zuſtand, wo vor dem Herrn Freude die Fulle iſt,
und liebliches Weſen zu ſeiner Rechten ewiglich.

J. Du thuſt mir kund den Weg zum Leben.
Dieſe Worte beſagen ganz deutlich, daß es verſchiedene

Wege oder Arten des Betragens giebt, zu denen ſich
die Menſchen in dieſer Welt halten konnen; einen
Weg, der zum Leben oder zur Gluckſeligkeit fuhrt,
und einen, der mit Tod und Verderben endigt. Dieſe

entgegengeſetzten Richtungen unſers Betragens werden
bloß durch die Wahl beſtimmt, durch welche wir uns
entweder fur die Tugend, oder fur das Laſter entſchei—

den, und daher theilen ſich die Menſchen in zwey große

Klaſſen, je nachdem ihre Neigung ſie zum Guten
oder

e) Hebr. 11, 13 16.
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oder zum Boſen fuhrt. Der Weg zum Leben iſt oft
ein rauher und beſchwerlicher Weg, auf dem nur we—
nige wandeln. Der entgegengeſetzte iſt der breite
Weg, auf dem der große Haufe einher geht; er iſt
dem Anſchein nach lieblich und mit Blumen beſtreut,
aber am Ende fuhrt er zum Tode und zum Clend.
Der Weg zum Leben leitet uns eine ſteile Anhohe
hinan. Zu allen Zeiten hat man ſich den Pallaſt der
Tugend auf dem Gipfel eines Berges vorgeſtellt, bey
deſſen Erſteigung viel Krafte angewandt und viel
Schwierigkeiten uberwunden werden muſſen; wo uns

ein Fuhrer nothig iſt, der unſern Gang leite und un—
ſere Schritte ſichere.

Die Hoffnung nun, die ſich alle gute Menſchen
hieruber machen, iſt die, daß dieſer Weg zum Leben
ihnen von Gott wird kund gethan werden, daß Gott
ihnen, wenn anders ihre Abſichten aufrichtig ſind, Un—

tericht geben wird uber die Straße, die zur wahren
Gluckſeligkeit fuhrt, und Beyſtand, um mit gutem
Erfolg darauf zu wandeln. Unter allen Volkern, bey
denen irgend vernunftige Begriffe von Gott und der
Tugend ſich zu bilden anfiengen, keimten auch Hoff—
nungen von dieſer Art auf. Es war der menſchlichen
Natur ſtets angemeſſen, zu glauben, daß das hochſte
Weſen der Tugend gunſtig ſeh. Daher finden wir
auch in den Schriften einiger alten Weiſen allerley
dunkle Spuren von dem Glauben, daß es einen wonl—
thatigen himmliſchen Geiſt gebe, der die Seelen der
Tugendhaften erleuchtet, und ihren Beſtrebungen nach
Weisheit und Gluckſeligkeit zu Hulfe kommt. Ja ſie,

behaupteten ſogar, daß niemand groß oder gut werden

konne, als durch einen gewiſſen Einfluß des Himmels.

Go Aber
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Aber was ſie nur dunkel ahnden, worauf ſie ſich
nicht mit Sicherheit verlaſſen konnten, das hat uns
die Lehre des Chriſtenthums deutlich erklart, und vol—

lig beſtatigt, indem ſie uns ausdrucklich und wieder—
holt verſichert, daß Gott nicht nur außerlich durch die
tehren der Offenbarung, ſondern auch innerlich durch

die Einwirkung ſeines Geiſtes den Demuthigen und
Tugendhaften den Weg zum Leben kund thut.
So wie er ſie durch ſein Wort in ihren Pflichten unter—
weiſt, ſo ſteht er ihnen durch den Einfluß ſeiner Gnade
in der Erfullung derſelben bey. Gewiß giebt es in dem
ganzen Umfang der Offenbarung keine troſtlichere Lehre

als dieſe. Es iſt fur gute Menſchen ein koöſtlicher, er—
quickender Gedanke, daß ſie einen Weg wandeln, den
Gott ihnen entdeckt und bezeichnet hat; denn ſie wiſſen,
jeder Pfad, worauf er ihr Fuhrer iſt, muß ehrenvoll
und ſicher ſeyn, muß ſie am Ende zur Gluckſeligkeit
hinfußren. Sie folgen dem Hirten Jſraels, der
ſeine Heerde immer auf einer grunen Aue weidet,
und ſie zum friſchen Waſſer fuhrt.“) Zaugleich
wiſſen ſie, daß, wenn anders irgend etwas an der Re—
ligion wahr iſt, ſie auf den Grundſatz ſicher bauen kon—

nen, daß Gott diejenigen nie verlaſſen wird, die ſich
bemuhen dem Wege ſo viel moglich nachzugehn, den
ihnen die Vorſehung gezeigt hat. Er weiß, daß ſie
ſich hier in einem Zuſtand großer Schwachheit befinden;
daß ſie uberall mit Finſterniß umgeben, daß ſie unzah
ligen Gefahren ausgeſetzt ſind, ſowohl von den Verſu—

chungen, die ſie von außen beſturmen, als von den in
nern Lockungen mißleiteter und unordentlicher Leiden—

ſchaften. Konnen ſie wohl glauben, daß der Vater
der

H yſ. 20, 2.
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der Barmherzigkeit ſeine Diener in dieſer Lage den
ſteilen Hugel der Tugend allein und ohne Freund wird

hinanklimmen laſſen, ohne ſeinen Arm mitleidig aus—
zuſtrecken, um ihre Schwachheit zu unterſtutzen, und
ſie durch die Jrrwege des Lebens hindurch zu leiten?
Wo ware dann der Gott der Liebe? Wo ware dann
ſein unendliches Erbarmen, worauf alle ſeine Anbeter
vertroſtet worden ſind? Nein: er wird ſein
kLicht und ſeine Wahrheit ſenden, um ſie zu brin—
gen zu ſeinem heiligen Berge.) Denn der Herr
der Gerechte liebt Gerechtigkeit, ſein Angeſicht
ſchaut auf die Rechtſchaffnen.“*) Kein Neben—
zweck kann ihn verleiten, die Sache der Tugend nicht
mehr zu begunſtigen. Keine Unternehmung, der er
einmal ſeinen Beyfall gegeben hat, kann jemals ſchei—

tern. Keine Verheißung, die er einmal ertheilt hat,
kann jemals unerfullt bleiben. Wen er einmal liebt,

den liebt er bis zu Ende. Das Geheimniß des
Herrn iſt unter denen, die ihn furchten, und ſei—
nen Bund laßt er ſie wiſſen. *n) E.rr leitet die
Elenden recht, und lehret ſie ſeinen Weg.
Sie laſſen ſich an ſeiner Gnade genugen, denn
ſeine Kraft iſt in den Schwachen machtig. th
Sie erhalten einen Sieg nach dem andern, und
erſcheinen alle vor Gott zu Zion. tit Das
ſind die Hoffnungen, unter denen gute Menſchen in
dieſem Leben auf der Bahn der Frommigkeit und Tu—
gend beharren. Du thuſt mir kund den Weg zum
Leben. Laßt uns nun

G 3 II. DiePſ. 43, J. ee) gſ. 11, 7.8. Pſ. 25, 14.
N Yſ. as, 9. ſf2 Kor. 12,9. fth) Pſ. 8a. 8.



102 Ueber den Genuß der Gegenwart Gottes

II. Die ganzliche Erfullung dieſer Hoffnungen in
dem kuaftigen Zuſtande betrachten. Vor dir iſt
Freude die Fulle und liebliches Weſen zu deiner
Rechten ewiglich. Alle Gluckſeligkeit, das iſt ge—
wiß, wohnt bey Gott. Man kann mit Recht ſagen:
die Quelie des Lebens iſt bey ihm.“) Dies höchſte,
unabhangige Beien muß nothwendig alles, was zur
Gluckſeligrkeit genhört, in ſich ſelbſt beſitzen, und keine
außere Urſach kaun ſeiner un geſtorren Seligkeit den
geringtten Eintrag tyun. Auf erſchaffene, abhangige
Weſern fliefir die Gluckſeligkeit nur in ſchwachen, zer—
therlten Steomen, die uberdies noch oft durch den
Schlaimm des Unglucks getrubt werden. Aber von
dem Throne des Hochſten her ergießt ſich der Strom
des Lebens voll, unvermiſcht und rein, und alle die
Seligkeiten, wovon uns jetzt nur ein ſparſamer Antheil
zugemeſſen iſt, ſind von dieſer Quelle abgeleitet. Was

immer dem Herzen der Menſchen oder Engel wahre,
bleibende Freude giebt, das kommt vom Himmel.
Es iſt ein Theil von dem reinen Ausfluß, der von
der Herrlichkeit des Allmachtigen ausſtromt, ein
Stral, welcher ausgeht vom Glanz des ewigen
Lebens. Es iſt alſo gewiß, daß jede Annaherung
zu Gott auch eine Annaherung zur Gluckſeligkeit ſeyn
muß. Der Genuß ſeiner unmittelbaren Gegenwart
muß alſo die hochſte vollendete Seligkeit ſeyn, und
das iſt eben die Hoffnung des Pſalmiſten „daß der
Weg zum Eeben ihn auch zu dieſer Gegenwart hin—
fuhren wird.

Alles zu begreifen, was unter dem Gelangen zur
Gegenwart Gottes zu verſtehen iſt, darauf konnen wir

Pſalm 36, 10. uns
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uns unmoglich Rechnung machen. Solche Ausdrucke
der! Schrift, daß wir das Antlitz Gottes ſehen
werden, daß wir werden frohlich gemacht werden
in dem Licht ſeines Angeſichts, und ſatt werden

an ſeinem Bilde; daß wir werden Licht ſehen
in ſeinem Lichte; daß wir nicht mehr werden
dunkel ſehen, wie in einem Spiegel, ſondern
von Angeſicht zu Angeſicht;  daß wir ihn ſehen
werden, wie er iſt; tf) ſind ſehr geheimnißvolle
Ausdrucke, die uns von der vollkommenſten Seligkeit,
von der hochſten Herrlichkeit der menſchlichen Natur
zwar erhabene, aber nur dunkle Vorſtellungen geben.
Das wiſſen wir, daß die Entfernung von Gott, worin
wir jetzt leben, die Entbehrung aller Gemeinſchaft mit
ihm, eine Hauptquelle unſerer Ungluckſeligkeit iſt.
Der Glaube ſtrengt zwar alle ſeine Krafte an, um
uns bis zu ihm zu erheben, aber oft vergeblich. Er
iſt ein Gott, der ſich verbirgt. Seine Wege ſchei—
nen rathſelhaft und verwickelt. Wir konnen ſie oft
nicht vereinigen mit den Begriffen, die wir uns von
ſeinem Weſen gemacht haben, und ſie erregen man—
cherley verwirrenden Zweifel und Argwohn in dem

forſchenden Gemuth. Seine Werke betrachten wir
mit Erſtaunen. Wir bewundern und beten an.
Aber ſo deutlich wir auch die Spuren ihres großen Ur—
hebers wahrnehmen, ſo können wir doch ihn ſelbſt nicht

entdecken. Gehe ich ſtracks vor mich, ſo iſt er
nicht da; gehe ich zuruck, ſo ſpure ich ihn nicht;

G 4 iſtH Pſ. aa, 3Z. e) Pſ. i7, ußS. t) Jſ. 36, 10.
 i Kor. 13, 12. t) i Joh. 3, 2
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iſt er zur Linken, ſo ergreife ich ihn nicht; ver—
birat er ſich zur Rechten, ſo ſehe ich ihn nicht.?)
Daher entſteigt einem frommen Herzen unter den Lei—
den und den abſchreckenden Bekummerniſſen des ge—

genwartigen Zuſtandes ſo oft der Seufzer Hiobs:
Ach, daß ich wußte, wo ich ihn finden, und zu
ſeinem Stuhl kommen mochte.

Da wir alſo mit einer ſo peinigenden Finſterniß
umgeben ſind, ſo konnen gute Menſchen auf keine ent—
zuckendere Hoffnung verwieſen werden, als darauf, daß
eine Zeit kommen ſoll, wo es ihnen vergonnt ſeyn wird,

naher hinzuzutreten zu dem Urheber ihres Daſeyns,
und das Gefuhl ſeiner Gegenwart zu genießen. Um

uns von dieſer kunftigen Seligkeit nur irgend eine
ſchwache Vorſtellung zu machen, ſo wie wir ſie jetzt
durch Bilder erreichen konnen, laßt uns die Zuge da—

zu von demjenigen Gegenſtand hernehmen, der unter

allem, womit wir in dieſer Welt bekannt ſind, uns
die prachtigſte Vorſtellung von dem hochſten Weſen
geben kann, namlich von der Sonne des Himmels.
So wie dieſer glanzende Lichtkorper die Welt erfreut
und belebt, wenn er nach der Finſterniß einer ſturmi—
ſchen Nacht des Morgens in ſeiner ſtralenreichen
Pracht hervorgeht, und in jedes Herz Freude aus—
ſtromt: ſo wie er bey ſeinem weitern Aufſteigen am

Himmel den ganzen weiten Raum, durch welchen
ſeine Stralen ſich verbreiten, nach und nach in ein
Reich des Lichts verwandelt, und ſo die Geſtalt aller
Dinge verandert, indem er die ganze Natur mit
Schonheit uberſtralt, und zu einem Ebenbilde ſeiner

 Hiob 23, 9. vr) Hiob 23, 3.
eignen
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eignen Herrlichkeit umſchafft ſo ohngefahr, nur
in einem unendlich hohern Maaß, muſſen wir uns die
Veranderung vorſtellen, welche die nahere Offenba—
rung der gottlichen Gegenwart in der menſchlichen Seele

hervorbringen wird. Jch will ſchauen dein Antlitz
in Gerechtigkeit; ich will ſatt werden, wenn ich

erwache nach deinem Bilde. Doch, was wollen
wir uns weiter Muhe geben, Geheimniſſe zu entfalten,
die wir doch nicht ergrunden können. Die Schrift
ſelbſt giebt uns zwey ſehr erhabene und ſehr nach—
drucksvolle bildliche Vorſtellungen von dem hochſten
Weſen, und es wird am erbaulichſten ſeyn, unſre Ge—

danken auf dieſe zu heften, wenn es uns darum zu
thun iſt, unſern Begriffen von der zukunftigen Seligkeit

guter Menſchen in der Gegenwart Gottes zu Hulfe
zu kommen. Es wird uns geſagt, daß Gott Licht
iſt, und daß Gott Liebe iſt.““) Laßt uns be—
trachten, was fur eine Fulle von Freuden fur die Se—
ligen daraus entſtehn muß, daß das gottliche Weſen
ſich ihnen auf dieſe Weiſe kund thun wird.

Gott iſt Licht. Alſo gehört zu der Offenbarung
ſeiner Gegenwart naturlicherweiſe auch eine vollkommne
Ausgießung von Licht und Erkenntniß auf alle, die
an dieſer Offenbarung Theil nehmen. Dies iſt un—
ſtreitig ein weſentlicher Beſtandtheil der Gluckſeligkeit.

Unwiſſenheit oder Mangel an Licht iſt die Quelle aller
unſerer jetzigen Fehltritte und alles unſres Unglucks.
Das Herz des Menſchen iſt finſter, gund in dieſer Fin—

ſterniß ſeines Herzens iſt zugleich der Sitz ſeiner Ver—
dorbenheit. Er iſt unfahig, zu unterſcheiden, was

G wahr2) Pf. 17, 19. *9 1Joh. t ö. krt) nJoh. 4: 8.
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wakrtiect iſt Er ſſt inmer beſchaftigt, Gluck—
ſeag eit zu ſachen, und gird immer von einem falſchen
Sau,ein derſelben getuuſcht. Die Jrrthumer ſeines
Verſtaudes verfuhren auch ſeine Leidenſchaften, und
indem er der falſchen Richtung folgt, die dieſe Leiden—
ſchaften angenommen haben, wird er zu tauſend Unord—

nungen hineerigſen. Daher herrſchende Sinnlichkeit,
Habſacht, und die heftigen Erbitterungen gegen ein—

ander Uoer clende, Kleinigkeiten, die ſchon ſo viel
Ungluck und ſo manches Verbrechen in der Welt verur—
ſacht haben. Es giebt Aſche und tauſchet das
Herz, das ſich zu ihm neiget und kann ſeine
Seele nicht erretten. Noch denket er nicht:
iſt das auch Triegerey, das meine rechte Hand
treibt?“) Oeffnet ihm nur einmal die Quellen der
vollkommnen Erkenntniß und Wahrheit; nehmt ein—
mal an, er befande ſich in der Gegenwart des Gottes,
welcher Licht iſt; nehmt an, er ſey erleuchtet von dem
Acht, welches unmittelbar von dem hochſten Weſen
ausfließt, ſo wurden ſogleich alle ſeine vorigen Jrrthu—
mer wie ein Nebel verſchwinden, der von der aufge—
henden Sonne zerſtreut wird. Sein ganzes Weſen
wurde umgeſchaffen und verandert werden. Die
Vorurtheile, die ſeinen Verſtand verdunkelten, wur—

den hinweggeraumt ſeyn. Die Verfuhrungen ſeiner
Leidenſchaften wurden aufhoren. Rechtſchaffenheit
und Tugend wurden nun, da ſich nichts mehr ihrem
Einzug widerſetzg vollig von ſeinem Herzen Beſtitz

nehmen. Die Engel ſind deswegen gluckſeliger als
die Menſchen, weil ſie ausgebreitetere Erkenntniſſe

und

 Jeſ. 44. 20.
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und Einſichten baben, weil ſie ſich mit keiner von
unſern ungluckſeligen Tauſchungen qualen, ſondern

vielmehr die Wahrheit ſo ſehen, wie ſie in ſuh ſetoſt
iſt, wie ſie in Gott iſt. Wenn alſo die guten Men—
ſchen in dem kunftigen Zuſtand an demſelben Licht
Theil haben, welches jene erleuchtet, ſo werven ſie
auch an ihrer Seligkeit Theil haben.

Aber noch mehr; das Licht, welches von der Ge—
genwart desjenigen ausfließt, der die urſprungliche
Quelle alles Lichts iſt, vertreibt nicht nur alle die
Uebel, die eine Wirkung der vorigen Finſterniß waren,
ſondern verſchafft uns auch die ausgeſuchteſten Freuden.

Die Erkenntniß, die uns fur jetzt mitgetheilt iſt, dient
nur unſere dringendſten Bedurfniſſe zu befriedigen;
weiter reicht ſie nicht. Sie bleibt immer unvollkom—

men, ſie befriedigt nicht, ja ſie laßt uns noch ofters
angſtliche Beſorgniſſe ubrig. Klein iſt der Kreis
uberhaupt, den unſere Seele uberſehen kann, und

auch da ſieht ſie nur dunkel als durch einen Spiegel.
Aber, wenn ſie ſich wird jenſeit dieſer finſtern Gegen—
den umſehen konnen, wenn ſie befreyt ſeyn wird aus
dieſem irdiſchen Gefangniß, wenn ſie in dem Licht
Gottes wird Licht ſehn*) durfen, dann wird ſich der
prachtigſte und herrlichſte Anblick den Augen des ge—
reinigten Geiſtes darſtellen. Was wird das nicht
ſeyn, wenn wir den ganzen bewundernswurdigen
Schauplatz der Natur unverhullt betrachten, und ihre
verborgenſten Geheimniſſe auf decken! Wenn wir der

weiſen und gerechten Regierung des Allmachtigen durch
alle die geheimen Gange nachgehn konnen, in denen

1Kor. 13. 15. J Pf. 36, 14. wir
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wir uns hier ſo oft verirrt haben! Wenn wir ſehen,
wie ſeine Hand viele tauſend Welten regiert, die uns
jetzt ganz unbekannt ſind; wie in allen Theilen dieſes

grenzenloſen Raums ſeine Weisheit und Gute immer
geſchaftig iſt; wie er unendliche Mannigfaltigkeit
hervorzubringen weiß in dem Weſen und der Geſtat

ſeiner Werke. Wohl können ſolche Entdeckungen die
Seligen zu jenem Geſang begeiſtern, den der Apoſtel
Johannes hörte, als eine Stimme großer Waſſer,
und als eine Stimme ſtarker Donner die ſprachen:

Halleluja, denn der allmachtige Gott hat das
Reich eingenommen. Groß und wunderſam
ſind deine Werke, Herr allmachtiger Gott; ge—
recht und wahrhaftig ſind deine Wege, du Konig
der Heiligen.““) So wie nun Gott Licht iſt, ſo
ſagt auch die Schrift, daß

Gott die Liebe iſt. Seine Gegenwart muß
naturlicher Weiſe Liebe ausgießen uber alle, denen
er darin zu wohnen erlaubt. Wer nicht lieb hat,
der kennt Gott nicht.n) Wer in der Liebe bleibt,
der bleibt in Gott, und Gott in ihm. Ware
der Menſch ein einzelnes, einſames Weſen, ſo wurde
der volle Genuß des Lichts zu ſeiner Gluckſeligkeit hin—
reichen; denn die Vollkommenheit ſeiner Erkenntniß
wurde alle ſeine Kraſte, ſo weit es nur moglich ware,
reinigen und erhohn. Aber ſowohl hier als dort iſt
er mit andern Weſen verbunden. Mit dem Begriff

des Himmels verbinden wir auch den einer Geſellſchaft,

und die Gluckſeligkeit dieſer Geſellſchaft kann durch
nichts

H Offenb. 19, 6. 2*) Offenb. 15, 3.
i Joh. ar 8. M a Joh. 4, 16.
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tchts begrundet werden, als durch die vollkommne
Gute und Liebe, die von der Gegenwart des Gottes
der Liebe ausfließt.

Daraus folgt denn die vollige Reinigung der
menſchlichen Natur von allen den ubelwollenden Leiden—

ſchaften, welche unſre Wohnung auf Erden ſchon ſo
lange zu einer Wohnung des Elendes gemacht haben.
Wir betrugen uns groblich, wenn wir die Schuld von
unſern vornehmſten Beſchwerden auf unſern außerw
Zuſtand in der Welt werfen wollen. Jch gebe zu,
daß wir oft in dem Fall geweſen ſind, unter den Unbe—
quemlichkeiten, die ihm eigen ſind, zu leiden. Wir
haben vielleicht mancherley Hinderniſſe in unſern Be—
ſtrebungen gefunden. Wir ſind vielleicht von den
Schlagen des Unglucks getroffen worden. Wir haben
vielleicht unter korperlichen Schwachheiten geſeufzt.
Aber davon konnen wir feſt uberzeugt ſeyn, daß die
großten Uebel unſers gegenwartigen Zuſtandes von
dem Mangel an Gute und Liebe herrubren; von den
Unordnungen ſelbſtſuchtiger Leidenſchaften; von den

Bewegungen, die ſie hervorbringen, wenn ſie in uns
ſelbſt rege werden, und von den Leiden, die ſie verur—
ſachen, wenn andere ſie gegen uns ausbrechen laſſen;

kurz von der verderbten Stimmung des Gemuths,
von den gegenſeitigen Ausbruchen des Neides, des
Mißtrauens, der Feindſeligkeit, die von jeher in
der menſchlichen Geſellſchaft Statt gefunden haben.
Konntet ihr Hinterliſt, Argwohn und Liebloſigkeit von
der Erde verbannen, und das ganze menſchliche Ge—
ſchlecht in eine Verſammlung gerechter und wohlwol—
lender Weſen umſchmelzen; konntet ihr jedem Herzen
gutige Geſinnungen einfloßen, und jeden liebreich und

gefallig
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gefallig gegen ſeinen Nachſten machen, ſo hattet ihr
mit einem Streich die furchtbarſte Schaar der menſch—
lichen Uebel verjagt. Selten wurde man noch eine
Stimme des Wehklagens horen. Die ganze Natur
wurde ein anderes Anſehn gewinnen, Heiterkeit wurde
auf jedem Angeſicht glanzen. Das Paradies wurde

zuruckkehren. Die Wildniß ſelbſt wurde lacheln;
und die Wuſte wurde ſich freuen und bluhen wie

eine Roſe.“) Das ſind aber die Wirkungen,
welche die Gegenwart des Gottes der Liebe in den
Bewohnern jenes himmliſchen Reichs hervorbringen
muß. Weil ſich des Herrn Klarheit in ihnen
ſpiegelt, werden ſie in daſſelbige Bild verklart.)
Jn dieſem Tempel der ewigen Liebe, den ſeine Gegen—

wart geweihet und geheiligt bat, werden nie andre
als harmoniſche Tone gehort, wird nie etwas andres
geſehen, als Friede und Freude.

So ſehen wir alſo, wenn wir Gott unter den
beyden herrlichen Eigenſchaften betrachten, die ihm
die Schrift beylegt, namlich als Licht und als Liebe,
daß vor ihm Freude die Fulle ſeyn muß. Aber ich.
bin weit entfernt zu ſagen, daß die wenigen, unvoll—
ſtandigen Winke, die ich gegeben habe, im Stande
waren, das liebliche Weſen zu erſchopfen, welches
zu ſeiner Rechten iſt ewiglich, oder auch nur einer
richtigen Beſchreibung deſſelben nahe zu kommen.
Viele tauſend Freuden ſind dort, fur welche wir jetzt
keinen Sinn haben, ſie zu genießen, oder auch nur ſie
zu faſſen. Hinter die geheimnißvollen Wolken, welche
die Wohnung der Ewigkeit bedecken, konnen die Blicke

der
 Jeſ. 35, 1. au) 2Kor. 3, 18.
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der Sterblichen nicht dringen. FJur jetzt muſſen wir
zufrieden ſeyn mit unſerm niedrigen, von jener Herr—

lichkeit entfernten Standpunkt. Der Glaube ſieht
zwar von ferne dorthin, aber in ſtiller Geduld muß er
warten, hoffen und anbeten.

Geſetzt auch, die Gedanken, die ich in dieſer
Rede vorgetragen habe, waren nichts weiter, als
Vorſtellungen eines zu hoheren Betrachtungen aufge—
legten Gemuths, denen gleich, welchen die Schuler
eines Platon ſo gern nachhiengen, ſo wurden ſie
doch unſere Aufmerkſamkeit verdienen, weil ſie ſo vor—

zuglich geſchickt ſind, unſre Seele zu reinigen und zu
erheben. Aber betrachten wir ſie in ihrem Zuſammen—
hang mit einer Offenbarung, an deren Gottlichkeit wir
aus den unumſtoßlichſten Grunden glauben, ſo ſind ſie
berechtigt, nicht nur Aufmerkſamkeit zu fordern, ſon—
dern auch Ehrfurcht und Glauben. Siee erregen
hohe Erwartungen in uns, die ſchon fur ſich ſelbſt
hinreichen, jeden vernunftigen Menſchen zur Wahl
der Tugend zu beſtimmen, ihn unter allen Zufallen
ſeines gegenwartigen Zuſtandes vor Muthloſigkeit zu
bewahren, und ihn in der Stunde des Todes zu unter—
ſtutzen. Sie konnen mit Recht in unſern Herzen das
brennende Verlangen des Pſalmiſten rege machen:
Meine Seele durſtet nach Gott, nach dem leben—
digen Gott. O, wann werde ich dahin kommen,
daß ich ſein Angeſicht ſchaue Aber mit dieſem
Wunſch in unſerm Herzen, laßt uns, ich bitte euch,
das nie vergeſſen, woran wir uns in dem erſten Theil
dieſer Betrachtung erinnert haben, daß uns namlich,

wenn
Pſ. a2, 3.
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wenn wir zur Gegenwart Gottes gelangen wollen, erſt
der Weg zum Leben muß gezeigt worden ſeyn, und
daß wir auf dieſem Wege bis ans Ende beharren
muſſen. Ein tugendhaftes Leben, und eine gluckſelige
Ewigkeit, das ſind zwey Dinge, die nie von einander

getrennt werden konnen. Wer wird auf den Berg
des Herrn gehn, und wer wird ſtehn an ſeiner
heiligen Statte? Der unſchuldige Hande hat,
und reines Herzens iſt.“) Zuwiſchen einem ver—
derbten Herzen und dem Gott des Lichts und der
Liebe kann nie irgend eine Gemeinſchaft Statt ſinden.
Aber davon konnen wir verſichert ſeyon, daß der Weg
der Frommigkeit und Tugend, wenn wir ihn mit
ſtandhaftem Muth verfolgen, uns durch das Ver—
dienſt unſres angebeteten Erloſers endlich dahin bringen
wird, wo Freude die Fulle iſt, und liebliches
Weſen ewiglich.

 Pſ. 24 3. 4.
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Achte Predigt.
Ueber die Neugierde, in Betreff der

Angelegenheiten Anderer.

Joh. XXI. V. 21. 22.
Da Petrus dieſen ſah, ſprach er zu Jeſu, Herr, was

ſoll aber dieſer? Jeſus ſoricht zu ihm: ſo ich will,
daß er bleibe, bis ich komme, was geht es dich au?

Folge du mir nach.

Vieſe Worte finden ſich in einem Geſprach, welchesJ unſer Herr nach ſeiner Auferſtehung von den Tod—

ten mit Simon Petrus hielt. Jm Bewußtſeyn des Un—
willens, den er durch die Verlaugnung ſeines Herrn und

Meiſters verdient hatte, muß Petrus damals ſehr be—
ſchamt vor ihm erſchienen ſeyn. Unſer Erloſer ſetzte ihn,
nach einem ſtillſchweigenden Vorwurf, welcher in der of—

tern Wiederholung der Frage liegt: Simon Joua,
haſt du mich lieb? mit großer Gute wieder in ſein Apo
ſtelamt ein, indem er ihm den Befehl ertheilte: Weide
meine Schafe; er deutete ihm auch an, daß es ſein
toos ſeyn wurde, in dem Dienſt ſeines Herrn den Tod
zu leiden. Der Apoſtel Johannes, welcher hier durch
die Benennung des Jungers, welchen Jeſus liebte,
bezeichnet wird, war bey dieſer Unterredung gegenwar
tig, und Petrus, wie er immer heftig und vorſchnell
war, ſah ihn an, und that unſerm Erloſer die Frage:
Herr, was ſoll aber dieſer? Was iſt ſeine Be—
ſtimmung? „Was fur einen Rang, was fur eine

Blairs Pr. IV. Band. H „Stelle
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„Stelle wird er in deinem Reich einnehmen? Was
„wird ſein kunftiges Schickſal in dieſem Leben ſeyn?

Von was fur einem Bewegungsgrund Petrus ange—
trieben wurde, ſeinem Meiſter dieſe unzeitige und un—
ſchickliche Frage zu thun; ob ſie aus bloßer Neugierde
entſprang, oder ob etwas von Mißgunſt und Eiferſucht
dabey zum Grunde lag, das iſt nicht deutlich; aber
das ſehen wir, daß unſer Heiland uber dieſe Nach—
frage unzufrieden war, und daß er dem Petrus ſo—
gleich ſeine Neugierde durch die ernſte Gegenrede ver—

weiſt: Was geht das dich an? „Was geht es dich
„an, was dieſer ſoll, was fur einen Platz er be—
„haupten wird; wie die Umſtande ſeines Lebens oder
„ſeines Todes werden beſchaffen ſeyn? Merke du nur
„auf deine Pflichten, kummere dich um dich ſelbſt.
„Richte das Geſchafft aus, welches ich dir beſtimmt
„habe. Folge du mir nach.“ Die Lehre, die
wir aus dieſem Geſprach unſers Erloſers mit dem Pe—
trus ziehen konnen, iſt dieſe: daß alle unberufene Un—
terſuchungen uber den Zuſtand, die Umſtande und die

Geſinnungen Anderer tadelhaft und unſchicklich ſind;
daß unſer Herr und Meiſter jedem ſein eignes Geſchafft

angewieſen habe, deſſen Ausrichtung der erſte Gegen—
ſtand unſerer Aufmerkſamkeit ſeyn muß, und daß wir
alſo nicht nothig haben, uns vorwitzig in die Angele—
genheiten Anderer zu mengen. Die Erlauterung die—
ſer Wahrheiten ſoll der Gegenſtand des gegenwartigen
Vortrags ſeyn.

Jene mußige Neugierde, jene Sucht nach allem
zu forſchen, und ſich in alles zu miſchen, welche die
Menſchen verleitet, alle Angelegenheiten des Nachſten
auszuſpuren, iſt aus dreyerley Urſachen zu tadeln.

Sie
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Sie unterbricht die gute Ordnung, und ſtort die Nuhe
der Geſellſchaft. Sie erzeugt und unterhalt verſc te—
dene niedrige Leidenſchaften. Sie holt die Menſchen
ab von der gehorigen Aufmerkſamkeit auf die Crfullung

ihrer eignen Pflichten.
Sie unterbricht, ſage ich, die Ordnung, und ſtort

die Ruhe der Geſellſchaft. Jn dieſer Welt ſind wir
durch mancherley Bande mit einander vereinggt. Wir
werden durch unſere Pflichten dazu angewieſen, und
durch unſern eignen Vortheil dazu bewogen, uns ge—
genſeitig beyzuſtehn, und einander alleriey Freund—
ſchaftsdienſte zu erzeigen. Aber eben dieſe Dienſte
konnen nur dann ihren vollen Nutzen ſchaffen, wenn
wir uns huten, unnothiger Weiſe in die Angelegen—

heiten Anderer einzugreifen. Jeder hat hier ſernen
eignen Gang zu gehn, ſeine eignen Ruckſichten zu be—

obachten, ſeine beſondern Angelegenheiten zu beſorgen;
und ſein Nachſter hat kein Recht, dem allen nachzu—
grubeln. Das menſchliche Leben geht alsdann ſeinen
Gang am naturlichſten und ordentlichſten, wenn ſich
jeder in ſeinen eigenen Grenzen halt, und dafur auch
ſeine Abſichten, ſo lange ſie redlich und rechtlich ſind,
ganz ungeſtort nach ſeiner eignen Weiſe verfolgen kann.

Ringet darnach, daß ihr ſtille ſeyd, und das eure
ſchaffet,“) das iſt eine apoſtoliſche Regel, und in der
That die beſte zur Erhaltung der Eintracht und Ord—
nung. Aber leider hat es von jeher eine Art Men—
ſchen gegeben, die ohne eigentlich boſe Abſichten, ohne
ehrgeizige oder eigennutzige Bewegungsgrunde zu haben,

bloß von einer ungluckſeligen Unruhe und Geſchafftigkeit

H 2 getrie
e) 1 Theſſ. 4 11.
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getrieben, ihre Freude daran finden, ſich in alles zu
miſchen, wo ſie nichts zu ſuchen haben; ſich um alle
hausliche Angelegenheiten Anderer zu bekummern, und
aus den unvollſtandigen Nachrichten, die ſtie daruber
einziehn konnen, allerley Schluſſe auf ihre Umſtande
und ihre Denkungsart zu machen. Das ſind diejeni—
gen, die uns die Schrift als Schwatzer beſchreibt,

und als ſolche, die Vorwitz treiben, und vor deren
Umgang ſie uns warnt.

Wenn auch Perſonen von dieſer Art nur von einer
eiteln Neugierde getrieben werden ſollten, ſo ſind ſie
doch gefahrliche Unruhſtifter. Sie glauben wie un—
ſchadlich ſie ſind, und ſaen doch Zwietracht und Haß.
Sie rennen immerfort Andern in den Weg, und rich—
ten dadurch Verwirrung an, und reizen zum Zorn.
Denn jeder glaubt ſich beleidigt, wenn er ſieht, daß
ein Anderer ſich in ſeine Angelegenheiten eindrangt,
und ohne irgend ein Recht dazu zu haben, ſich anmaßt,

ſeine Auffuhrung zu muſtern. Wird er alſo unnutzer
und unnothiger Weiſe beunruhigt, ſo halt er ſich be—
rechtigt, diejenigen wieder zu beunruhigen, die ihn

muthwillig geſtort haben. Auf dieſe Art iſt ſchon
manche Freundſchaft zerriſſen, die Ruhe mancher Fa—
milie zerſtort, und manche bittre langwierige Zwiſtig—
keit veranlaßt worden.

Jndem aber dieſer Geiſt einer geſchafftigen Neu—

gierde den Frieden und die gute Ordnung in der Welt
ſo auffallend ſtort, giebt er zugleich bey denen, die er
regiert, einer Menge von niedrigen Leidenſchafcen
Nahrung. Seine gewohnlichſte Quelle iſt freylich nur
Mußiggang, aber dieſer iſt an ſich ſelbſt ſchon ein Laſter,
und unterlaßt nie, noch mehr andere Laſter hervorzu—

bringen.
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bringen. Das menſchliche Gemuth braucht von Zeit
zu Zeit Nahrung, um ſeine Denkkraft in Thatigkeit
zu erhalten. Mußige Leute nun, die nichts von der
Art in ſich ſelbſt finden, nahren ihre Scele mit Nach—
forſchungen uber die Handlungen ihres Nachſten.
Neugierige, und die ſich auf Kundſchaft legen, ſind

immer geſchwatzzig. Was ſie von Andern erfahren
haben, oder in Erfahrung gebracht zu haben glauben,

das konnen ſie nie geſchwind genug ausbringen. Ein
Mahrchen, welches boshafte Menſchen erfunden, und
Leichtglaubige verbreitet haben; ein Gerucht, welches

unter dem großen Haufen entſtanden iſt, und auf ſei—
nem Wege von einem zum andern, bey jedem Schritt
neue Zuſatze erhalten hat, ſo etwas wird auf die Art
zuletzt der Grund zuverſichtlicher Behauptungen, und

voreiliger harter Urtheile.
Oft iſt aber auch innere Mißgunſt und Eiferſucht

bey denen geſchafftig, die dieſe Nachforſchungen be—

treiben. Sie mochten gern etwas entdecken, was die
Geſinnungen, die Umſtande, den Ruf ihres Nachſten
zum Vortheil ihres eignen verkleinerte; was ihnen mit
einem falſchen Wahn von allerley Vorzugen ſchmeichelte.

Eine verſteckte Bosheit liegt bey ihren Unterſuchungen
zum Grunde. Sie kann ſich zwar hinter einen kunſt—
lichen Schein von Redlichkeit und Unpartheylichkeit
verbergen. Sie kann ſelbſt das Anſehn einer freund—
ſchaftlichen Theilnahme an dem Wohlergehn Anderer,
oder gar einer eifrigen Vertheidigung ihrer Fehler an—
nehmen. Aber die heimliche Tucke kommt bald ans
licht. Jndem alſo dieſe Leute die Ruhe der Ge—
fellſchaft ſtoren, vergiften ſie zugleich ihre eigne Seele

durch feindſelige Leidenſchaften. Jhre Gemuthsbe—

H 3 ſchaffen
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ſchaſſenheit iſt gerade das Gegentheil von jenem lie—
benvwirdigen Geiſt der Liebe, auf den unſere Religion

eintn ſo arofien Werth legt. Die Liebe bedeckt der
Sunden Menge,“) aber dieſer allzu geſchafftige
Geiſt des Nachſpurens ſucht ſie aufzudecken und be—
kannt zu machen. Die Liebe denket nichts Boſes;
aber dieſe Gemuthsſtimmung macht uns geneigt, immer

das argſte zu vermuthen. Die Liebe freuet ſich
nicht der Ungerechtigkeit; aber dieſe Geſinnung
ſucht ihren Ruhm in der Entdeckung von Verirrungen
uad Fehlern. Die Uebe theilt, wie die Sonne, jedem
Gegenſtand, den ſie beſcheint, ihren Glanz mit; aber

dieſe Sucht zu kundſchaften und zu richten, ſtellt die
Gemuthsbeſchaffenheit eines Jeden in den ſchwarzeſten
Schatten, den ſie nur immer annehmen will.

Es iſt ferner zu bemerken, daß die ungeziemende
Neugierde, die ſich um fremde Angelegenheiten be—
kummert, immer viel beytragt, die eigne Vervoll—

kommnung zu hindern; denn ſie zieht die Gedanken
der Menſchen von demjenigen ab, worauf. doch ihre
Aufmerkſamkeit vorzuglich gerichtet ſeyn ſollte, nam—

lich von der Beſſerung ihres eignen Herzens und
Wandels. Diejenigen, die ſich ſo dienſtfertig mit
ihrem Nachſten beſchafftigen, haben wenig Muße und
noch weniger Luſt, ihre eignen Fehler zu beobachten,
und an ihre eignen Pflichten zu denken. Bey ihren
emſigen Nachforſchungen finden ſie in dem Betragen

Anderer eine Rechtfertigung ihrer eignen Fehler, oder
ſie glauben wenigſtens, ſie darin zu ſinden, und die
liebſie Betrachtung, womit ſie ihre Unterſuchungen

beſchlie
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beſchließen, iſt gewohnlich die, daß ſie viel Urſach fin—
den, mit ſich ſelbſt zufrieden zu ſeyn. Sie ſind doch,
denken ſie, wenigſtens eben ſo qut, als Andere um ſie
her. Das Verdammungsurtheil, welches ſie uber die
Fehler Anderer ausſprechen, leiten ſie aus ihrem inni—
gen Gefuhl fur die Tugend her. Sie werden gerade

ſolche Heuchler, wie unſer Heiland beſchreibt, die den

Splitter ſehen in ihres Bruders Auge, aber des
Balkens in ihrem eignen werden ſie nicht ge—

wahr.
Dieſer Denkungsart iſt nun die Lehre entgegenge—

ſetzt, welche uns unſer Text einſcharft, daß namlich
jeder von uns einen eignen Auftrag von unſerm Herrn

und Meiſter bekommen hat, daß die Vorſehung jedem
ſein eignes Theil angewieſen, worauf er ſeine Auf—

merkſamkeit vorzuglich richten muß, daß alſo jeder,
anſtatt uber die Geſinnungen und den Zuſtand Ande—
rer neugierig zu grubeln, auf ſich ſelbſt denken ſollte,
unbekummert um jene, die ihrem Herrn ſtehn oder
fallen. Was ſoll aber dieſer? ſagte Petrus. Was
geht das dich an, erwiederte unſer Heiland, folge
du mir nach.

Die Anwendung dieſer Lehre auf diejenigen, die
etwa eine wichtige Stelle, einen ausgezeichneten Rang
in der Geſellſchaſt einnehmen, iſt fur ſich klar. Wenn
ſie irgend redlich ſind, ſo werden ſie nicht umhin kon—

nen, einzugeſtehn, daß Gott und die Welt ein Recht
haben „die angeſtrengteſte Aufmerkſamkeit auf den ih—
nen angewieſenen Beruf in dieſem Leben von ihnen zu
erwarten, und daß es ſehr unrecht und ſundlich ware,

H 4 wenn
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wenn ſie ihre Zeit mit unnutzen Nachforſchungen uber
andre, inindenen ſie doch nichts zu ſchaffen haben, ver—

derben wollten. Aber es giebt freylich ſehr viele, die
dies in einem ganz andern Licht ſehn. Viele namlich

unter denen, die ohne ein großes Anſehn zu genießen,

nur fur ſich leben, find ſehr geneigt zu glauben, daß
auf ſie gar nichts ankomme in der Welt. Da ſie kei—
nen ausgebreiteten Einfluß, und, wie fie meinen,
auch keinen Beruf haben, ſich in irgend einem Fach
daich ihre Handlungen hervorzuthun, ſo glauben ſie,

daß es ihnen unverwehrt ſey, ein mußiges Leben zu
fuhren, und ihre Neugier durch allerley Fragen und
Forſchen nach den Geſinnungen und dem Betragen ih—

res Nachſten, wie es ihnen beliebt, zu befriedigen.
Von ſolchen Menſchen iſt jede Geſellſchaft voll.
Meine Bruder! Niemand ſollte ſich ſelbſt fur unbe—
deutend in den Augen Gottes anſehn. Wir ſind alle,
jeder auf der beſondern Stelle, die er einnimmt, als
Arbeiter in Gottes Weinberg geſandt. Jedem iſt ſein
Werk angewieſen, ſein Talent ausgehandigt, und
durch die gehorige Benutzung deſſelben kann auch jeder
auf eine oder die andere Art Gott dienen, das Gute

befordern, und der Welt nutzlich ſeyn. Arbeite bis
ich komme, das iſt der Auftrag, der allen Chriſten
ohne Ausnahme gegeben iſt. Niemand, in welchem
Stand er auch ſey, hat das Vorrecht, daß er ganz un

beſchafftigt und mußig ſeyn darf.

Selbſt das Geſchlecht, deſſen Beruf es nicht iſt,
fich in die Geſchaffte des offentlichen burgerlichen Lebens

zu miſchen, hat doch auch ſeinen angewieſenen Kreis
von Verrichtungen. Jn der Stille des hauslichen
tobens kann es vielerley Tugenden uben, und eine

Menge
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Menge wichtiger Pflichten erfullen. Es kann in einer
Familie viel beytragen zur Erhaltung der Ordnung und

des Wohlſtandes, zur Erziehung der Jugend, zur
Aufheiterung und Zufriedenheit dererjenigen, die durch
ihre Beſtimmung in die Geſchaffte der Welt verwickelt

werden. Und ſelbſt da, wo keine ſolche weibliche
Pflichten zu erfullen ſind, iſt das Beſtreben ſich brauch—

bar zu machen fur die Zukunft, ſich allerley achtungs—
werthe Eigenſchaften zu erwerben, eine lobliche Be—
muhung. Wie viel beſſer wird die Zeit unter ſolchen
Pflichten und Sorgen hingebracht, als unter dem
Forſchen nach fremden Angelegenheiten, dem Herum—
tragen unſicherer Geruchte, den Erorterungen uber die

Denkungsart Anderer, den Auslegungen ihres Be—
tragens, welches alles den geſelligen Umgang ſo ſehr
ſchwierig macht, und zuletzt gewohnlich in ſtrengen

Tadel ausartet.
Was fur einem Stande wir auch angehoren, ſo

ſollte doch das unſere beſtandige Regel ſeyn, das
Unſrige zu thun. Wer das ihm obliegende thut, der
iſt uber alle Verachtung erhaben, ſein Stand ſey noch

ſo gering; wer ſeine Berufspflicht vernachlaſſiget, der
iſt verachtlich, ſein Rang ſey noch ſo hoch. Was
geht es dich an, was dieſer oder jener thut. Denke
darauf, was du ſelbſt thun ſollſt, was deiner Lage
und deinen Umſtanden angemeſſen iſt, was die Welt
mit Recht von dir erwarten kann. Sobald eine eitle
Neugierde uns hiervon abzieht auf das, was andre
betrifft, begehen wir einen Raub an der Zeit und der
Ueberlegung, welche wir Gott und uns ſelbſt ſchuldig
ſind. Wir haben mancherley Gaben, ſagt der
Apoſtel Paulus, nach der Gnade, die uns gegeben

H iſt.



122 Ueber die Neugierde, in Betreff

iſt. Hat alſo Jemand ein Amt, ſo warte er des
Amts, lehret Jemand, ſo warte er der Lehre,
ermahnet Jemand, ſo warte er des Ermahnens,
giebt Jemand, ſo gebe er einfaltiglich, regiert
Jemand, ſo regiere er ſorgfaltig, ubet Jemand
Barmherzigkeit, ſo thue ers mit Luſt.“)

Der Wirkungskreis der menſchlichen Thatigkeit

iſt ſo groß, daß ſich jeder in ſeinem Antheil hinlanglich
und nutzlich genug beſchafftigen kann, ohne ſich an dem
zu veroreifen, was fur andere gehort. Es gehort
fur die Obrigkeit zu regieren, fur die Untergebenen
zu gehorchen; die Einſichtsvollen muſſen lehrreich, die
Unwiſſenden lernbegierig ſeyn, die Alten mittheilend,

die Jungen gelehrig und fleiſſig. Biſt du arm?
Zeige dich arbeitſam und thatig, friedlich und genug—
ſam. Biſt du reich? Zeige dich wohlthatig und
gutig, herablaſſend und menſchenfreundlich. Lebſt
du viel in der Welt, ſo iſt es deine Pflicht, das Licht
deines guten Beyſpiels recht hell vor andern leuchten
zu laſſen. Lebſt du eingezogen fur dich, ſo iſt es dein
Geſchafft, dich ſelbſt zu vervollkommnen, und wenn
du nicht mehr thun kannſt, Einen treuen Unterthanen
mehr dem Reiche des Meſſias hinzuzufugen. Nie—
mand iſt in der That ſo ganz abgeſchnitten vom chati
gen Leben, daß er nicht auch in ieinem engen Kreiſe
mancherley Gelegenheiten finden ſollte Gutes zu thun,

Freundſchaft zu beweiſen, Ruhe und Friede zu befor—
dern, und manche von den kleinen Pflichten der Men—

ſchenliebe und des Wohlwollens zu erfullen, die in den
Kraften eines Jeden ſtehn, und die wir alle einander

ſchuldig

Rom. 12, 6 —9.
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ſchuldig ſind. Jn den verſchiedenen Verhaltniſſen,
die unter uns in dieſem Leben Statt finden, als Gatten

und Gattinnen, Herrſchaften und Diener, Eltern und
Kinder, Verwandte und Freunde, Vergeſetzte und
Untergebene, fallt immer etwas vor, wobey wir eine
von unſern unzahligen Pflichten erfullen können; es
zeigen ſich auf jeder Seite unzahlige Aufforderungen zu
einer tugendhaften Geſchafftigkeit, und ſie reichen vollig
hin, das ganze Leben des Menſchen nutzlich und ehren—

voll auszufullen.
Beſonders giebt es einen großen, vielumfaſſenden

Gegenſtand unſerer Aufmerkſamkeit, der in unſerm
Text der mußigen Neugierde, die unſer Heiland tadelt,
gerade entgegengeſetzt wird, namlich Chriſto zu folgen:
Folge du mir nach. Was dieſer oder jener thut;
wie er ſeine Zeit anwendet; welchen Gebrauch er von
ſeinen Talenten macht; wie es ihm in der Welt geht;
das ſind Dinge, die fur uns, wenn wir ſie auch noch
ſo genau erfuhren, dennoch nie von großer Wichtig—
keit ſeyn konnen; ja ofters ſind ſie von durchaus gar
keiner Wichtigkeit fur uns. Aber, wie unſer Erloſſer
ſich auf Erden betrug, oder wie er ſich an unſerer
Stelle betragen wurde, das iſt eine Unterſuchung, die
fur jeden Ehriſten von der großten Erheblichkeit iſt.

Das Gebot, mwelches uns in dem Text gegeben
wird, ihm zu folgen, ſchließt beydes, Beobachtung
ſeiner Lehren, und Nachahmung ſeines Beyſpiels in

ſich. Die Lehren Chriſti enthalten, wie wir alle
wiſſen, die beſtandige Richtſchnur unſers Lebens.
Sein Beyſpiel giebt uns das große Vorbild, wonach
wir unſer eignes Betragen einrichten ſollen, und auf
dieſes letztere bezieht ſich die hier gegebene Vorſchrift

ganz
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ganz eigentlich. Benuyſpiele haben uberall einen
aroßen Einfluß; aber bey allen menſchlichen Beyſpielen
ſund wir der Gefahr ausgeſetzt, zufalligerweiſe mißleitet
zu werden. Wir ſind immer genothigt auf unſerer

Hut zu ſeyn, ſonſt kann ſelbſt die Bewunderung
deſſen, was wirklich achtungswerth iſt, uns verfuhren,
etwas unrechtes und fehlerhaftes anzunehmen. Denn

auch die vollkommenſten menſchlichen Vorbilder ſind
mitten in ihrem Glanz und ihrer Schonheit immer mit
einigen von den dunkeln Flecken zezeichnet, welche die

menſchliche Natur verunzieren. Aber unſer Heiland
beſaß alle Tugenden der großten und beſten Menſchen,

ohne etwas von ihren Fehlern an ſich zu haben. Jn
ihm war alles Licht ohne Schatten, und Schonheit
ohne Tadel. Zugleich hat ſein Beyſpiel noch den
beſondern Vorzug, daß es mehr als jedes andere zur all-

gemeinen Nachahmung geſchickt iſt. Es zeichnet ſich
durch keine unnaturliche Strenge, durch keine angenom—

mene Sonderbarkeit aus, ſondern zeigt uns die einfachſte,

reinſte Ausubung aller der Tugenden, zu welchen wir
in den Vorfallen des taglichen Lebens die meiſte Veran.
laſſung finden. Um den Nutzen deſſelben noch allge—
meiner zu machen, hat unſer Erloſer nicht einen feſten
Aufenthaltsort gewahlt; er band ſich an keine beſondere

tebensart, an kein beſtimmtes Geſchafft, ſondern giebt
uns Gelegenheit, ſein Betragen vornemlich unter
ſolchen Umſtanden zu beobachten, die fur alle Menſchen

ohne Unterſchied gleich lehrreich ſind. Sein Leben war
zwiſchen Eingezogenheit und offentliches Wirken ge—
theilt. Andacht und Geſchafftigkeit hatten gleichen Theil
daran. Jn der Fuhrung des großen Amtes, womit

er bekleidet war, ſehen wir das vollkommenſte Vor
bild
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bild des Geſchafftlebens, wir ſehen auf der andern
Seite das ſchonſte Beyſpiel des Privatlebens, wenn

wir ihn unter ſeinen Schulern betrachten, mit denen er,

wie ein Vater mitten unter ſeiner Familie, lebte.
Auf dieſe Art hat er uns Proben von jeder Art der
Tugend gegeben, und hat allen Standen und Klaffen
ein Muſter hinterlaſſen, wonach ſie ſich richten koönnen.

Kaum kann irgend ein Ereigniß in unſerm Leben vor—
kommen, wobey uns nicht ein Umſtand in dem Be—
tragen unſers Erloſers, ein Zug von ſeiner Denkungs—

art, der ſich hie oder da entwickelt hat, in Stand
ſetzte, zu uns ſelbſt zu ſagen: „So wurde Chriſtus
„geredet, ſo wurde er gehandelt, ſo wurde er geduldet
„haben, wenn er in der namlichen Lage geweſen ware,

„worin ich jetzt bin.“
Anſtatt dich alſo um deinen Nachſten neben dir

zu bekummern, und zu unterſuchen, wie er ſich betragt,

nimm lieber Chriſtum ins Auge, und folge ihm in
deinem ganzen Wandel. Folge ihm in der beſtan—
digen, gewiſſenhaften Ausubung ſeiner Pflichten,
mitten unter dem Widerſpruch boſer Menſchen, und
einer verderbten Welt. Felge ihm in der geduldigen
Unterwerfung unter den Willen ſeines Vaters, in
ſeinem gelaſſenen Muth unter allen Verſuchungen.
Folge ihm in den Beweiſen ſeines uneigennutzigen
Wohlwollens; in ſeinem Mitleiden gegen die Ungluck—

lichen; in ſeiner Bereitwilligkeit zu helfen, zu unter—
ſtuten, zu troſten. Ahme ſein ſanftes, liebreiches
Weſen nach. Ahme die Leutſeligkeit und Herablaſ—
ſung nach, die er in ſein Betragen zu legen wußte.
Ahme die unverdorbene Einfalt und Reinigkeit des
Herzens nach, die ſein ganzes Leben auszeichneten.

Das
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Das ſind viel wurdigere Gegenſtande eurer Beob—
achtung, als die armſeligen Verſchiedenheiten, die ihr
etwa in der Gemuthsart derjenigen, unter denen ihr
lebt, entdecken und erforſchen könnt. Wenn ihr eure
Blicke auf dieſes erhabene Wahrzeichen richtet, ſo
werdet ihr nicht in Verſuchung kommen, auf die elen—

den, verderblichen Beſchafftigungen zu verfallen, auf
welche die Unthatigen, die Eiteln und die Boshaften
ſich einlaſſen. Es iſt unglaublich, wie viel Zeit und
Muhe die Menſchen mit dieſem Nachforſchen nach
fremden Angelegenheiten, mit oieſem Hin- und Herreden
uber fremde Handlungen verſchwenden. Ware indeſſen
Zeit und Muhe bloß verſchwendet, ſo ware das Uebel
um ein großes geringer. Aber ſie ſind mehr als ver—
ſchwendet; denn ſie ſind nicht nur vollig unnutz, ſon—
dern auch auf mehr als eine Weiſe ſchadlich angewandt.

Dieſe Geſinnung hangt mit tauſend Fehlern zuſammen;
ſie iſt eine unverſiegende Quelle von voreiligem und

hartem Tadel. Sie entſteht aus Neid und Eifer—
ſucht. Sie nahrt Bosartigkeit und Stolz. Sie
unterhalt Mißverſtandniſſe und Zwietracht. Alle dieſe
Uebel wurden vermieden werden, wenn wir ofter und
reiflicher den Verweis in Ueberlegung zogen, den
Chriſtus in unſerm Text giebt: Was geht das dich
an? Jeder von uns hat etwas weſentlicheres und
wichtigeres fur ſich ſelbſt zu beſorgen. Unſer Geſchafft

iſt uns beſtimmt; unſer Amt iſt uns angewieſen.
Unterſuchten wir fleißiger, wie wir uns deſſen entle—
digen, ſo wurden wir weniger aufgelegt ſeyn, uns
um die Angelegenheiten anderer zu bekummern. Wir
roueden finden, daß bey uns ſelbſt noch mancher Unord

nung abzuhelfen; daß aus unſerm eignen Grund und

Boden
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Boden noch manches Unkraut auszurotten, und daß
uberhaupt noch manches zu thun ſey, was geſchehen
muß, um uns nutzlich in dieſer Welt und geſchickt fur
die kunftige zu machen. Dacher laßt uns, anſtatt
andere zu tadeln, uns ſelbſt beurtheilen. Laßt andere
von dem gerichtet werden, der die Herzen erforſcht,
und uns ſeinen Beyſtand anflehen, damit wir geſchickt

werden, das uns Befohlene wohl auszurichten, und

Chriſto zu folgen.

Neunte
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Neunte Preditgt.
Ueber unſere jetzige Unbekanntſchaft mit

den Wegen Gottes.

Joh. Xxu.' V. 7.
Jeſus antwortete, und ſprach zu ihm, was ich thut,

das weißt du jetzt nicht; du wirſt es aber hernach er—

fahren.

og Rieſe Worte unſers Erloſers wurden durch einenoin
unmſtand in ſeinem Betragen veranlaßt, welcher
ſeinen Jungern geheimnißvoll war. Als er im Begriff
ſtand, das letzte Oſterfeſt mit ihnen zu feyern, wollte
er ihnen eine lehrreiche Anweiſung zur Herablaſſung und

Demuth geben. Das Mittel, welches er wahlte,
um ihnen dieſe Lehre beyzubringen, war die ſinnbild—
liche Handlung, daß er ihnen die Fuße wuſch. Als
Simon Petrus ſah, daß ſein Herr ſich zu ihm wendete,
um einen ſo geringfugigen Dienſt bey ihm zu verrichten,

ſo rief er ganz verwundert aus, Herr, ſollteſt du
mir die Fuße waſchen? Unſer Erloſer erwiederte
in den Worten unſers Tertes, was ich thue, das
weißt du jetzt nicht, du wirſt es aber hernach
erfahren. „Mein Betragen in dieſem Augenblick
„kann dir vielleicht jetzt unbegreiflich ſcheinen, du ſollſt

„aber hernach einen befriedigenden Aufſchluß uber die
„Abſicht der bedeutungsvollen Handlung bekommen,
„die ich jetzt vornehme.“

Die Ausdrucke, deren ſich ünſer gottlicher Erloſer
bey dieſer Gelegenheit bedient, laſfen ſich ſehr leicht

und
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und naturlich auf ſo manche Falle anwenden, wo die
Wege der Vorſehung in der Regierung der menſch—
lichen Schickſale uns dunkel und geheimnißvoll ſind.
Was ich thue, das weißt du jetzt nicht. Wir
muſſen eine Zeitlang in der Unwiſſenheit bleiben uber
die Wege des Himmels. Wenn aber gleich dieſe
Unwiſſenheit fur jetzt nothwendig iſt, ſo wird ſie doch
nicht immer fortdauern. Es wird eine Zeit kommen,
da wir Erlauterungen erhalten werden uber das, was
uns jetzt dunkel iſt; da der Schleyer des Geheimniſſes
wird hinweggezogen und jedes vernunftige Gemuth voll—

kommen befriedigt werden. Du ſollſt es hernach er—
fahren. Das iſt die Lehre, die ich in der folgenden
Betrachtung erlautern werde.

J. Die Worte unſers Heilandes fuhren uns auf
die Bemerkung, daß uns in den Wegen der Vorſe—
hung manches fur jetzt geheimnißvoll und unverſtand—
lich iſt. Die Wahrheit dieſer Bemerkung wird Nie—
mand in Zweifel zienn. Sie wird leicht von jedem
zugeſtanden; ja ſie iſt ſeit dem Anbeginn der Welt der

Grund ſo mancher Klagen und ſo manches Zweifels
uber die Regierung des Himmels geweſen. Daß
die Angelegenheiten der Menſchen nicht einem bloßen
Zufall uberlaſſen ſind, und daß die Vorſehung auf
gewiſſe Weiſe dabey mitwirkt, das iſt jedem redlichen
Gemuth aus mancherley Merkmalen deutlich. Die
Verwirrung und Unruhe des nachdenkenden Forſchers
entſteht nur aus der Bemerkung, daß die Vorſehung
gar keinen regelmaßigen und feſten Plan zu befolgen

ſcheint. Eine unbegreifliche Miſchung von Licht und
Finſterniß ſtellt ſich uns dar, wenn wir verſuchen wol—
len, die Begebenheiten in der Welt auf eine weiſe und

Blairs Pr. IV. Band. J gerechte
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gerechte Regierung zuruck zu fuhren. Wir ſehen hie
und da Ordnung und Gerechtigkeit obwalten: aber in
vielen Fallen ſcheinen ſie wieder hintangeſetzt zu ſeyn.
Der Lichtſtral, dem wir eine kleine Weile nachgehn

konnten, verlaßt uns plötzlich wieder; und wo wir auf
eine fortdauernde Ordnung gehofft hatten, da treffen
wir auf einmal wieder eine unvermuthete Verwirrung

an. Wenn wir zum Benyſpiel uber die Beſchaf—
fenheit der menſchlichen Seeke nachdenken, ſo können
wir aus den deutlichſten Kennzeichen abnehmen, daß
ihr ganzes Weſen darauf eingerichtet iſt, die Tugend
zu begunſtigen und zu belohnen. Das Gevwiſſen iſt
mit einer beſondern Kraft begabt, um das Laſter im

Zaum zu halten, es verurſacht dem Boſen Unzufrie—
denheit und Vorwurfe; es erquickt und unterſtutzt den
Rechtſchaffnen durch Selbſtbilligung und Seelenruhe.
Der gewohnliche Lauf der Dinge unter den Menſchen
ſtimmt auch gewiſſermaßen mit dieſer Einrichtung un—

ſerer Natur uberein. Die Edeln und Guten werden
im Allgemeinen geehrt und  geachtet. Wer unſchul
dig lebt, der lebt in den meiſten Fallen auch ſicher.“)
Die großten Unglucksfalle, die uns in dieſem Leben zu
ſtoßen, laſſen ſich gewohnlich von allerley Thorheiten
oder Fehlern ableiten, die wir begangen haben, und
es bleibt faſt nie aus, daß des Sunders eigne Bos
heit ihm fruher oder ſpater zur Strafe wird, und
ſeine Uebertretung zur Zuchtigung.

Alles das giebt uns nun einen Eindruck von einer
gerechten Vorſehung, von einer weiſen und gutigen
Regierung des Weltalls. Wir konnen nicht umhin,

zu
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zu ſehen, daß der Allmachtige ſeinen Thron auf—
gerichtet hat zum Gericht.“) Aber wenn wir un—
ſere Nachforſchungen weiter fortſetzen, ſcheint es doch
auch wieder, daß der Allmachtige ſeinen Stuhl

verbirgt, und ſeine Wolke davor breitet.**)
Denn wenn wir hinausſehen in die Welt, wie viel
Auftritte erblicken wir da nicht, die durchaus mit den
Vorſtellungen nicht ubereinſtimmen, welche wir uns
von der Regierung des Himmels machen konnten?
Viele Volker der Erde ſehen wir in dem traurigſten
Zuſtande der Wildheit und des Elendes; herabgeſun

ken zu ſo grober Unwiſſenheit, daß ſie ganz unter den

Rang verlunftiger Weſen erniedrigt ſind, oder dahin
gegeben zum Raube der grauſamſten Unterdruckung und

Tyranney. Sehen wir auf den Zuſtand der einzelnen
Menſchen um uns her, ſo horen wir auf allen Seiten
die Klagen der Unglucklichen. Wir ſtoßen auf wei—
nende Eltern und traurende Freunde. Wir ſehen,
daß die Jugend in der Bluthe ihrer Tage fort muß,
und daß das Alter verlaſſen da ſteht in ſeinem Kummer.
Die Brauchbaren und Tugendhaften werden hinwegge—

rafft, und die Unnutzen bleiben und gedeihen. Das Leben
der beſten Menſchen iſt oft nur eine Reihe von ab—
ſchreckenden Unfallen und vereitelten Hoffnungen.
Das Verdienſt ſchmachtet verkannt in der Einſamkeit;
und Eitelkeit und Eigendunkel erndten dagegen die
Bewunderung der Welt. Unter der Geißel der Ver—
laumdung, unter der Hand der Gewaltthatigkeit blik-
ken die Gekrankten hinauf zu Gott, dem Racher ihrer
guten Sache; aber oft blicken ſie vergeblich hinauf.

Je Ereh Pſ. g, 8. as) Hiob 26, 9.
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Er iſt ein Gott, der ſich verbirgt; er wohnt in
Anſehung ihrer im geheimen Dunkel; oder, wenn er
im Licht wohnt, ſo iſt es ein Licht, zu dem Nie—
mand kommen kann.*) Stille Unterwerfung in
ſeinen Willen verſiegelt vielleicht ihre Lippen; aber
ſchweigend laſſen ſie ihre Thranen fallen, und trauern,

indem ſie anbeten.
Dies, wir durfen es nicht verhehlen, ſind die

Schwierigkeiten, die uns aufſtoßen, wenn wir es ver—
ſuchen, den jetzigen Wegen Gottes nachzuſpuren. Zu—

gleich aber konnen wir uns doch nach einiger Ueber—
legung dabey beruhigen, daß ſich wenigſtens Grunde
angeben laſſen, warum uns die Sache in. dieſem un—
gunſtigen Licht erſcheinen muß, und daß wir uberdies
gar keine Urſach haben, uns zu verwundern, wenn die
gottlichen Fuhrungen uns jetzt noch geheimnißvoll

ſcheinen.
Das Reich der Schopfung iſt ein ſehr großes, zu

ſammengeſetztes Syſtem. Es gehoren dagzu unzahlige
Geſchlechter der Menſchen, die hieher geſtellt ſind, um
ihren Beruf zu erfullen, aber aus Abſichten, die uns
ganz unbekannt bleiben. Es begreift zwey Welten
zugleich: die jetzige Welt, welche nur einen kleinen
Theil deſſen, was iſt, enthalt, und die kunftige Welt,
die in Ewigkeit beſtehn ſoll. Uns iſt nichts weiter, als
nur der Anfang der Dinge ſichtbar. Wir ſehen nur
einige abgeriſſene Theile des großen Ganzen. Wir
konnen nur wenige Ringe in der Kette des Daſeyns
uberſehn, welche durch geheime Bande die Gegenwart

mit der Zukunft verbindet. Die Erkenntniß, die

1 uns
2) 1 Timoth. 6, 16.
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uns verqgonnt iſt, iſt hinlanglich, den Bedurfniſſen und
Mangeln unſers gegenwartigen Zuſtandes abzuhelfen,
aber weiter leiſtet ſie nichts. Vergebens verſuchen wir
in dem dunkeln Winkel der Schopfung, aus welchem
wir herausſehen, den Plan zu entdecken, nach welchem
die Welt regiert wird. Das ware ein Verſuch, eine
unerarundliche Tiefe mit einem kurzen Senkbley zu
meſſen, und ſich mit ſchwachen Flugeln uber die Sterne
zu erheben. Beny jedem zuſammengeſetzten Werk,
wenn es auch nur menſchliche Kunſt hervorgebracht hat,

muß man nothwendig mit dem Entwurf des Ganzen
bekannt ſeyn, um uber die Schicklichkeit einzelner
Theile urtheilen zu können. Beny einer ſo verwickelten
Anlage alſo, wie die Regierung der Welt iſt, wo alle
Theile unter einander in Verbindung ſtehn, wo das
Sichtbare ſo oft dem Unſichtbaren untergeordnet iſt;
wie iſt es da anders moglich, als daß unſere Urtheile
oft irrig und unſere Klagen ungegrundet ſeyn muſſen?

Wenn ein armer Landmann in ſeiner Hutte nicht im
Stande iſt, uber die Regierung eines machtigen Reichs
zu urtheilen, wie iſt es wohl zu verwundern, daß wir
mit unſerer Kenntniß von dem Betragen des Allmach—
tigen gegen ſeine Geſchopfe ſo bald am Ende ſind?

Was ich thue, weißt du jetzt nicht.
Aber es laßt ſich uber dieſen Gegenſtand noch

mehr zu unſerer Beruhigung ſagen. Wir muſſen be—
merken, daß eine vollſtandige Belehrung uber die
Wege Gottes jetzt nicht nur gar nicht zu erwarten iſt,
ſondern daß ſie uns auch ohne unſern Schaden in un—
ſerm gegewartigen Zuſtande nicht hatte gewahrt werden

konnen. Sie hatte mit dieſem Zuſtande, mit den
Handlungen, die wir zu verrichten, mit den Pflichten,
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die wir zu erfullen haben, nicht beſtehn konnen. Sie
wurde die Abſicht, warum wir in dieſe Welt geſetzt
ſind, ganz vereiteln. Wir ſind hier zur Uebung und
Prufung unſerer Tugend. Daß wir unbekannt blei—
ben mit den Zufallen, die uns begegnen ſollen, unbe—
kannt mit den Gedanken und Beſchluſſen des Him—
mels, das gehort ganz nothwendig zu einem Stande
der Prufung. Um ſowohl die Fahigkeiten unſres Ver
ſtandes, als die guten Eigenſchaften unſers Herzens
zu uben, und der Vollkommenheit naher zu bringen,
muß unſer Weg mitten durch Schwierigkeiten und
Zweifel, durch Ungemach und Leiden hindurch gehen.
Wir muſſen geubt werden, mit Standhaftigkeit das
Unſrige zu thun, ob gleich der Lohn dieſer Standhaf—
tigkeit noch fern iſt. Wir muſſen lernen, alles mit
Geduld ertragen, was unſer Schopfer uns aufzulegen
fur gut findet, wenn wir auch die Urſach nicht einſehn,
warum er ſolches Ungemach uber uns verhangt. Wa—
ren wir in das ganze Geheimniß der gattlicthen Vor—
ſehung eingeweiht, ware die Gerechtigkelt des Himmels
uns bey jedem Schritt ſeines Verfahrens deutlich vor
Augen geſtellt, ſo wurde der Menſch nicht mehr das
namliche Geſchopf ſeyn, welches er jetzt iſt, und ſein
gegenwartiger Zuſtand ware nicht mehr tauglich zu ſei—

ner Zucht und Prufung.
Vieles muß deswegen jetzt noch dunkel und ge—

heimnißwoll bleiben in dem Lauf der Dinge. Unſer
jetziger Zuſtand kann nichts anders ſeyn, als eine Zeit
des Zwielichts oder der Dammerung, wo uns oft un—
gewiſſe, vieldeutige Geſtalten vorſchweben; ein Zu
ſtand, welcher die Mitte halt zwiſchen volllommnem
Uicht und ganzlicher Finſterniß. Hatten wir gar keine

Kennt
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Kenntniß von einem gerechten Richter, der die Erde
beherrſcht, von einer Vorſehung, die ſich unſerer An—
gelegenheiten annimmt, ſo wurde die Tugend ohne alle
Aufmunterung und Stutze geweſen ſeon. Ware auf
der andern Seite unſere Erkenntniß ſo genau, daß
wir uberall die Hand des Allmachtigen mit unſern Au—
gen erblicken konnten, ſo ware die Abſicht unſers ge—
genwartigen Zuſtandes verfehlt, und es bliebe weiter

keine Prufung fur die Tugend mehr ubrig. Anſtatt
alſo zu klagen uber die Dunkelheit, welche die Wege
der Vorſehung fur jetzt noch bedeckt, ſehen wir viel—
mehr, daß, uberhaupt genommen, wir Urſach haben
zufrieden zu ſeyn und anzubeten.

JI. Unſer Text giebt aber zweytens zu verſtehen,
daß, ob wir gleich jetzt nicht wiſſen, was Gott thut,

oder thun will, wir doch Grund haben zu glauben, daß
wir zu einer andern Zeit daruber werden belehrt wer—
den. Was ich thue, das weißt du jetzt nicht, du

ſollſt es aber hernach erfahren. Hier entſteht die
Frage: was unter dieſem hernach zu verſtehen ſey,

von dem wir die Aufloſung unſerer jetzigen Zweifel er—

warten ſollen?

Zuvörderſt kann ſich dieſes hernach in vielen Fallen
auf den kunftigen Verfolg der Begebenheiten in dieſer

Welt beziehen. Es ereignet ſich oft, daß uns die
Jolge der Zeit uber die Abſichten Gottes Licht grebt.
Die Geſchichte der Vorſehung klart ſich nach und nach

von ſelbſt auf, ſo wie ſie weiter vorruckt. Zwar ge—
ſtattet unſer gegenwartiger Zuſtand keine ausfuhrliche
und vollſtandige Einſicht, aber doch iſt uns zuweilen
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ſo viel Licht vergonnt, als wir zu gunſtigen Aufſchluſſen
uber die gerechten und gutigen Abſichten des Himmels

nothig haben. So hat es ſich bey den großen
Begebenheiten in der Welt ſchon öfters gezeigt, daß
aus ſolchen Urſachen, welche gar nichts gutes ver—
ſprachen, in der Folge die wichtigſten und wohltha—
tigſten Wirkungen entſtanden ſind. Jn unſerm eignen

Vaterlande haben zu einer Zeit die heftigen Leiden—
ſchaften eines Furſten der Reformation ihren Urſprung
gegeben, und zu einer andern Zeit veranlaßten gewalt—

ſame Angriffe auf die Religion und die Freyheit jene
gluckliche Staatsveranderung, die von unſerer Nation

als der Anfang ihrer Gluckſeligkeit angeſehen wird.
Und ſo legt Gott in vielen Fallen Ehre ein, wenn
die Menſchen wuthen.“) Alle heftige Bewegungen,
alle wilde Streitigkeiten, die die moraliſche Welt
erſchuttern, haben immer zu ahnlichen Endzwecken
gedient, wie in der phyſiſchen Welt die Ungewitter,
welche die Luft von ſchadlichen Dunſten reinigen, und
ihr eine geſundere, heilſamere Beſchaffenheit mit—

theilen. Mitten aus der Verwirrung mußte von
jeher die Ordnung hervorgehn, und kurze Unfalle
mußten dauernde Vortheile zu Wege bringen. Bey
allen Begebenheiten dieſer Art, ſo viele es deren in
der Geſchichte der Religion und der Volker gegeben
hat, waren geheime Abſichten des Himmels mit im
Spiel, die ſich am Ende erſt entwickelten. Das
Uhrwerk war beſtandig in Bewegung; der Hammer
an der Glocke holte unvermerkt aus, bis endlich der

Augen
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Augenblick kam, wo ſeine Schlage die vollendete
Stunde verkundigen ſollten.

Eben ſo giebt es in Abſicht der einzelnen Menſchen
oft in dem Verfolg ihres Lebens ein hernach, welches
die Wege Gottes enthullt und rechtfertigt. Ohne
einmal an die guten Wirkungen zu denken, die das
Ungluck in dem Gemuth der Menſchen hervorbringt,
indem es ihre boſen Neigungen im Zaum halt, und

ſie von ihren Verirrungen zuruckfuhrt, kann man
auch davon unzahlige Beyſpiele anfuhren, daß es
ſelbſt zu ihrem kunftigen Wohlergehn in der Welt
den Weg bahnt. Wir ſind immer kleinmuthig und
ungeduldig, wenn unſere Entwurfe nicht nach unſern

Wunſchen ausſchlagen. Unbekannt mit dem was die
Zukunft bringen wird, bloß mit dem gegenwartigen
beſchafftigt, rufen wir dann aus: Wo iſt nun Gott?
Wo iſt ſein gerechter Szepter? Hat er vergeſſen
gnadig zu ſeyn? Oder ſieht er auch wirklich? Jſt
wirklich Erkenntniß bey dem Allerhochſten? Ja,
aber Gott ſieht nicht wie der Menſch ſieht. Er
denkt nicht nur an das, was ihr jetzt leidet, ſondern
auch daran, was einſt die Wirkung dieſer Leiden ſeyn
wird. Bedenkt nur, in welchem Lichte der Erzvater
Joſeph die Begebenheiten ſeines Lebens werde ange—
ſehn haben, da er ſchon wußte wozu ſie gefuhrt hatten?
Wie ganz anders mogen ſie ihm damals erſchienen ſeyn,

als vorher, da er von den Jsmaeliten als ein Sclave fort—
gefuhrt, oder in Egypten von Potiphar in den Kerker ge—

worfen wurde. Wir murren gegen die Vorſehung, ge—
rade wie der ungeſtume Jungling innerlich uber ſeine

Aufſeher und Lehrer zurnc, die ihn unter einer ſtrengen

Jz und



Qã

3z Ueber unſere jetzige Unbekanntſchaft

und, wie er meint, unnothigen Zucht halten. Er
begreift nicht, daß ſie durch ihre Emahnungen und

Einſchrankungen den Grund legen zu ſeinem kunftigen
Gluck, zu den Reichthumern, die er einſt erwerben,
zu den Ehrenſtellen, auf die er ſich in der Welt empor—

ſchwingen wird. Was dieſem ſeine Lehrer und Auf—
ſeher mit Recht ſagen konnten, das laßt ſich jetzt, in
den Jaheen unſerer Erziehung auf uns alle anwenden.

Was ich thue, das weißt du jetzt nicht, du ſollſt
es aber hernach erfahren. Waßt uns alſo nie
verzagen, wenn wir uber den ungewiſſen Ausgang
aller Begebenheiten in dieſem Leben nachdenken; laßt

uns nie unehrerbietig uber die Regierung Gottes ur—
theilen, ſondern Geduld haben, bis ſeine Vorſehung
ihre Abſichten auf ihre Weiſe und zu ihrer Zeit erreichen
wird. Ob du gleich ſprichſt, du werdeſt ihn nicht
ſehen, ſo iſt doch ein Gericht vor ihm; harre ſein
nur.)

Wir muſſen aber zweytens das hernach unſers
Teyrtes ſo ·verſtehen, daß es ſfich in ſeiner volligen
Bedeutung nicht nur auf kunftige Begebenheiten in
dieſem Leben bezieht, ſondern vielmehr auf unſern
Zuſtand nach demſelben. Denn dies Leben iſt nur
der Anfang von dem großen weitumfaſſenden Plane

der Vorſehung. Jetzt wird nur der Saame geſaet von
dem, was reiſen und gedeihen ſoll zur Erndte der
Welt, wenn das große Jahr des Herrn ſeinen Kreis—
lauf geendigt hat, und die gottliche Regierung als—
denn allem die letzte Vollendung giebt. Es iſt ein

Haupt
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Hauptzweck der Religion, unſere Blicke auf dieſen
Zeitpunkt zu richten, und ſie lehrt uns auf mehr als
eine Art, daß die Einſicht in die Wege Gottes, deren
ſich die Seligen alsdenn erfreuen werden, einen vor—
zuglichen Beſtandtheil ihrer Gluckſeligkeit ausmachen
wird. Jetzt ſehen wir durch einen Spiegel in
einem dunkeln Wort; dann aber von Angeſicht
zu Angeſicht. Jetzt erkennen wir ſtuckweiſe; dann
aber werden wir erkennen, wie wir erkannt ſind.
Wenn das Vollkommene kommen wird, ſo wird
das Stuckwerk aufhdren.“) Jn Gottes Licht
werden wir Licht ſehn.“s) Die Urſachen, welche

es jetzt nothwendig machen, daß die Wege Gottes
noch eine Zeitlang dunkel bleiben muſſen, beſtehen als—
denn nicht mehr. Die Erziehung der guten Menſchen
iſt vollendet, und die ehemals unbegreifliche Abſicht
manches Verfahrens wahrend dieſer Erziehung iſt

ihnen nun deutlich. Warum hier einer in dem
erſten Anfang einer vielverſprechenden Laufbahn der
Welt zu fruh entriſſen wird; warum dort eine wurdige

Familie dem Gram und der Verzweiflung Preis ge—
geben wird, weil ſie denjenigen verlieren mußte, der
ihr einziger Wohlthater und Beſchutzer war; warum

J

eine Freundſchaft, die durch die zarteſten Bande ge— n
knupfr war, plotzlich durch den Tod zerriſſen wird: L

das ſind freylich Fragen, auf welche wir jetzt nicht
n

antworten konnen, und welche einen dunkeln Schatten
ſi

auf die Wege des Allmachtigen werfen. Aber die Geiſter
J

der Gerechten in der Höhe, denen jetzt eine freyere Ueber J

ſicht

iKorinther 13, 12. 13.
28) yſ. 36, 10.



140 Ueber unſere jetzige Unbekanntſchaft

ſicht der Wege Gottes vergonnt iſt, ſehen die Urſachen
ſolcher Verhangniſſe. Sie ſehen, daß jener grade zur
rechten Zeit hinweggenommen wurde, um Gefahren
und Unglucksfallen zu entgehn, die ſchon, ihm unbe—
merkt, uber ſeinem Haupt ſchwebten. Sie ſehen,
daß die Vorſehung ſchon im Verborgenen fur die
Familie einen unerwarteten Segen bereitet, die uns

troſtlos und ohne Hoffnung zu ſeyn ſchien. Sie
ſehen, daß es grade Zeit war, die Freundſchaft zu
trennen, die bey langerer Fortdauer dem einen oder
dem andern Theil ein Fallſtrick geworden ware. Wo
wir nichts ſehen, als den Szepter der Macht, da
erblicken ſie auch die Hand der Barmherzigkeit, die

ihn fuhrt.

Uaßt uns alſo warten, bis dieſes verheißene her—
nach erſcheint, ſo werden wir auch in Abſicht der Be—
gebenheiten, die uns jetzt beunruhigen und verwirren,
beruhiget werden. Wir werden alsdann ſehn, warum
ſo lange Zeit ſo viel Finſterniß und Elend auf Erden
zuruckbleiben, und ſo viet Unterdruckung und Tyranney
uber die Volker herrſchen mußte. Ein neues ſchoneres
Gebaude wird ſich, wie aus der Aſche der alten Welt,
vor unſern Augen erheben; ein neuer Himmel und
eine neue Erde, worin Gerechtigkeit wohnt.)
So groß der Unterſchied iſt zwiſchen der Geſtalt der
Welt als ſie noch wuſte und leer in ihrer urſprung
lichen Verwirrung da lag, und ihrer jetzigen Geſtalt,

da ſie von dem Licht der Sonne beſchienen wird, und
mit allen Schonheiten der Natur geſchmuckt iſt, ſo

groß
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groß iſt auch der Unterſchied zwiſchen dem Anblick der
göttlichen Entwurfe in ihrem erſten Anfang, und in
ihrer letzten Vollendung. Am Ende, und nicht eher,

wird die Herrlichkeit des Herrn allen offenbar werden,
dann wird ſich, wie es in dem Buch der Offenbarung
beſchrieben iſt, eine Stimme horen laſſen von aller
Kreatur, die im Himmel iſt, und auf der Erde,
und unter der Erde, welche ſagen wird: Lob,
Ehr und Preis dem, der auf dem Stuhl ſitzt.9).
Groß und wunderſam ſind deine Werke, Herr,
allmachtiger Gott; gerecht und wahrhaftig ſind
deine Wege du Konig der Heiligen.

Angewendet koönnen nun die Lehren, welche
jetzt erlautert worden ſind, auf zweyerley Klaſſen von

Menſchen werden.

Erſtlich auf Zweifler, welche aus dem jetzt ge—
heimnißvollen Betragen der Vorſehung den ubereilten
Schluß machen, daß uberhaupt keine hohere Aufſicht
uber die Angelegenheiten der Menſchen gefuhrt werde,
daß allen ohne Unterſchied und Abſicht allerley Schick-

ſal begegne. Jch habe gezeigt, daß unſere unzu
langlichen Einſichten in den allgemeinen Zuſammen—
hang der Dinge, uber die wir doch jetzt nicht hinaus

fonnen, der Vorſehung nothwendig dies geheimniß—
volle Anſehn geben muſſen. Aber nicht nur das, ich

habe auch gezeigt, wie nutzlich und nothwendig es iſt,
daß dieſe Dunkelheit jetzt, noch eingemiſcht ſey, da eine
ganzliche Entwickelung einer gleichformigen Gerechtig—

keit und Ordnung, mit der innern Vervollkommnung
der

e) Offenb. 5, 13.  ODffenb. 15, 3.
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der Menſchen in dieſem Leben nicht beſtehn konnte.
Jch mochte den Zweifler bitten, doch einmal den Zuſtand

der phyſiſchen Welt zu betrachten. Wenn er die Ord—
nung und die Prachr uberdenkt, die darin herrſcht,
ſo wird es ihm vielleicht ſehr ſchwer werden, dies alles
fur ein Werk des bloßen Zufalls auszugeben. Er

wird nicht umhin konnen, die Hand eines verſtan—
digen Weſens anzuerkennen, und zu geſtehn, daß
dies alles von einer nach Abſichten handelnden Urſache

herruhren muß. Jch frage ihn, ob er nicht in
der Natur eben ſo vieles findet, das ihm geheim—
nißvoll ſcheint, und ihn in Verwirrung ſetzt, als er
immer Dunkles in der ſittlichen Welt antreffen
kann? Giebt es da nicht verheerende Sturme, Feuer—

ſpeyende Berge, unbewohnbare Wuſten, deren Da—
ſeyn ſich mit ſeinen vorgefaßten Begriffen von der
hochſten Weisheit und Gute eines Schopfers eben ſo
wenig vertragt, als die Leiden und Trubſale, die
nach dem Plan der Vorſehung den Gerechten treffen?
Die phyſiſche und die ſittliche Welt ſind ſich hierin vollig

gleich. Bende erzeugen die namlichen Eindrucke
von einem machtigen und gutigen Weſen, beyde
tragen die namlichen Spuren deſſelben an ſich. Jn
beyden war es offenbar die Abſicht ihres erſten Ur—
hebers, nicht alles nach unſerer Faſſungskraft abzu—
meſſen, ſondern es ſo einzurichten, daß uns zwiſchen
den deutlichſten Beweiſen von Abſicht und Orbnung
auch wieder einige Gegenſtande vorkamen, die den
Begriffen widerſprachen, die wir uns gemacht hatten,
und unſerer vergeblichen Nachforſchungen ſpotteten.
Wenn wir alſo geſtehen muſſen, daß die Schonheit
und Ordnung der phyſiſchen Welt, ohngeachtet der

Abwei
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Abweichungen, die wir noch darin wahrnehmen,
hinlanglich beweiſt, daß ſie das Werk eines weiſen
Schopfers ſeyn muß, fuhrt uns nicht der namliche
Gang der Gedanken auch zu dem Schluß, daß die
ſittliche Welt gleichfalls unter den Befehlen eines
weiſen Regenten ſtehn muſſe, wenn wir gleich vieles
von dem, was er jetze chut, nicht befriedigend erklaren
konnen?

Zweytens. Die Lehre unſers Textes kann nicht
nur dazu angewandt werden, die Zweifler zum Schwei—
gen zu bringen, ſondern auch die Frommen zu troſten.

Nie muſfen ſie verzagen um der Finſterniß willen,
welche die Wege des Allmachtigen jetzt noch bedeckt.
Wenn er ſich ihren Augen entzieht, ſo geſchieht das
nicht deswegen, weil er ſie vernachlaßigt, ſondern,
weil ſie nicht im Stande ſind, ſeine Abſichten zu faſſen;
weil es nicht zu ihrem Veſten gereichen wurde, wenn
ſie ganz mit ihnen bekannt waren. Anſtatt alſo
uber dasjenige, was dunkel iſt, zu ſtutzen, ſollten ſie
lieber bey den deutlichen und ſichern Zeugniſſen der
gottlichen Gute verweilen. Sie mogen verweilen bey
allen großen und ausgezeichneten Begebenheiten, die
der beſte Beweis davon ſind; vorzuglich aber bey der
berrlichen Begebenheit der Erloſung der Welt durch
Jeſum Chriſtum. Derjenige, der ſeines eignen
Sohnes nicht verſchonte, ſondern ihn fur uns
dahin gab,*) wird ſich gewiß nicht immer vor denen
verbergen, die ihm dienen. Ob ſie gleich jetzt nicht
wiſſen, was er thut, ſo kommt doch eine Zeit, da ſie

es

Rom. 8, 32.
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es erfahren werden. Bis dieſe Zeit kommt, gebuhrt
es ihnen, zu glauben und zu vertrauen, zu hoffen und
anzubeten. Mogen ſie nie von der Ueberzeugung wei—
chen, daß Gott furchten und ſeine Gebote halten,
unter allen Umſtanden die beſte Weisheit ſey; daß
wenn es uberhaupt eine Regierung der Welt giebt,
der Tugendhafte und Gutgeſinnte gewiß vom Himmel
geliebt und beſchutzt werde, und daß ſie zur rechten

Zeit erndten werden, wenn ſie nicht nachlaſſen,
denn der Herr ſorgt fur ſie, und ihr Lohn iſt
bey dem Allerhochſten.

Zehnte
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Zehnte Predigt.
Ueber die Sklaverey der Laſterhaften.

2 Petr. II. V. 19.
Sie verheißen ihnen Freyheit, ſo ſie doch elbſt Kechte

des Verderbens ſind. Denn von walchenn Jtaand
uberwunden iſt, des Knecht iſt er worden.

Quechtſchaft und Dienſtbarkeit ſind unangenenme
v Tone fur das Ohr, unangenehme Vorfj.ellun. en
fur das Gemuth. Dieſe naturlichen Empfindun.en
haben ſich die Vertheidiger des Laſters von jeger zu
Nutze gemacht, um die Religion zu verunglimpfen.
Sie verſchreyen ſie als eine Sklaverey, als ein rch
fur die von Natur freye Seele des Menſchen, als einen
peinlichen, niemals nachlaſſenden Zwang, oer auf
einer Menge von ſtrengen Regeln beruht, welche liſtige
Menſchen erſonnen haben, um den großen Haufen da—
mit zu feſſeln. Auf der andern Seite glauben ſe

und was ihnen ihre Einbildung vormalt, das behaupten
ſie auch vor der Welt das, was man einen ſirten—
loſen Wandel nennt, ſey heitrer und froher Genuß des
Lebens, bey welchem man, los von den Vorurtheilen
der Erziehung und den zaghaften Bedenklichkeiten
des Gewiſſens, nach eignem Gutdunken denken und
handeln, und jedem Wunſch des Herzens freyen Lauf
laſſen konne. Aber wie, wenn dieſe vermeinten
Söhne der Freyheit ſelbſt in der elendeſten Knechtſchaft
lebten, wenn die prahleriſchen Lobreden, die ſie tihrer
Unabhangigkeit halten, nichts waren, als ſtolze Worte,

Blairs Pr. IV. Band. K dahin
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dahinter nichts iſt? Der Apoſtel behauptet in un—
ſerm Text, daß ohngeachtet ſie andern Freyheit ver—
heißen, ſie doch ſelbſt Knechte oder Sklaven des
Verderbens ſind, uberwunden von der Sunde,
und zur Knechtſchaft genothigt. Dieſe Be—
hauptung des Apoſtels habe ich mir vorgenommen zu
erlautern. Jch will mich bemuhen zu zeigen, daß aus
dem Laſter keine wahre Freyheit entſtehn kann, daß
boſe Menſchen unter der argſten Sklaverey liegen, und

daß Niemand frey ſeyn kann, als wer tugendhaft und

gut iſt.
Es wird nothig ſeyn, daß ich damit anfange, fal—

ſche Begriffe von Freyheit hinwegzuraumen, und zu zei—

gen, worin ſie der Wahrheit nach beſtehn. Wir
durfen uns nicht einbilden, daß frey ſeyn ſo viel heiße,
als von allen Einſchrankungen, von allen Vorſchriften
entbunden ſeyn. Kein Menſch in irgend einem Stande
hat die Freyheit, immer ſo zu handeln, wie er gern
mochte, und alle Wunſche zu befriedigen, die in ibm
aufkommen. Unſer Zuſtand auf Erden iſt von der
Art, daß wir uns nothwendig allerley Einſchrankun—
gen mufſen gefallen laſfſfen. Die Geſetze der Geſell—
ſchaft erlauben Niemanden, ſolche Abſichten zu ver—
folgen, ſolchen Vergnugungen nachzugehn, wodurch
ſeinem Nachſten Unrecht geſchahe. Unſre Natur ſelbſt
ſchließt unſre Vergnugungen in gewiſſe Schranken ein.

Alle unſre Wunſche konnen unmoglich zu gleicher Zeit
erfullt werden; einer ſteht oft dem andern im Wege,
und nothiget den, welcher ſeiner Lieblingsneigung nach—
hangen will, ſich die Befriedigung mancher andern zu
verſagen. Wer demnach fur ſeine Wohlfahrt ſorgen
will, muß einen Unterſchied machen, muß eins dem

andern
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andern vorziehen, und auf eine gewiſſe Ordnung in ſei—
nem Verhalten bedacht ſeyn. Daß wir uns von dieſer
Ordnung los ſagen, heißt nicht frey ſeyn, wenigſtens
nicht auf die Art frey ſeyn, als es ein vernunftiger
Menſch wunſchen mochte. Das hieße vielmehr, ans
zu unſerm eignen Verderben losreißen. Es ware die
Freyheit, deren ein Blinderr genießt, welcher aufs
Gerathewohl herumtappt, und ſich in jeden Jrrweg
verliert, ohne einen Fuhrer zu haben, der ſeine
Schritte leitet, und ihn vom Verderben errettet.

Jene zugelloſe Ausnelaſſenheit, welche die Sun—
der jeder vernunftigen Anordnung des Betragens vor—

ziehn, iſt alſo von der wahren Freyheit, die allein uns
Sicherheit und Gluckſeligkeit ſichert, durchaus unter—
ſchieden. Sie iſt in dem ſittlichen Verhalten eben
das, was in einem Staat die ganzliche Auſloſung der
Regierung iſt, wenn Ordnung und Geeſetze zerſtort ſind.
Ein ſolcher Zuſtand vertragt ſich in der That mit der
wahren Freyheit nicht beſſer, als die druckendſte will—
kuhrliche Gewalt, und es iſt ſchwer zu entſcheiden. wel—

ches von beyden das wenigſte Gute zulaßt, und das
meiſte Elend verurſacht. Zur Freyheit gehort alſo
keinesweges, daß es gar keine Regierung gebe, ſon—
dern nur, daß die Regierung, unter welcheriwir ſtehn,
weiſe ſey; daß die Einſchrankungen, denen wir uns
freywillig unterwerfen, in der Sorge fur das allgemei—

ne Wohl ihren Grund haben.
Um frey zu ſeyn, wird alſo erfordert, daß wir

unter ſolchen Umſtanden leben, wo es uns vergonnt
iſt, innerhalb der Grenzen der Gerechtigkeit und gu—
ten Ordnung, ganz nach unſern eignen wohluberlegten
Entſchluſſen zu handeln, und alle Maaßregeln zu

K2 ergreifen,
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ergreifen, die wir unſerm Wohlergehn zutraglich zu
ſeyn erachten, ohne darin von einer außern Gewalt,
oder einem unwillkuhrlichen innern Antrieb gehindert
zu werden. Das iſt der gluckſelige, preiswurdige Zu—
ſtand, nach welchem jeder vernunftige Menſch aus
allen Kraften ſtrebt. Die Vortheile, welche daraus
entſtehn, ſind vornehmlich dieſe drey: Freyheit zu
wahlen; Unabhangigkeit der Seele; Zuverſicht und
Sicherheit. Jch will nun zeigen, daß das Laſter im
geraden Gegenſatz gegen dieſe ausſchließenden Kenn—
zeichen der Freyheit vielmehr die boſen Menſchen erſt—

lich aller freyen Wahl in ihren Handlungen beraube;
daß es ſie zweytens in eine ſklaviſche Abhangigkeit von
außern Umſtanden verſetze, und ihnen endlich jenes
kriechende, verzagte, angſtliche Weſen einfloße, wel—
ches das eigenthumliche Merkmal der Knechtſchaft iſt.

J. Das Laſter kann deswegen mit der Freyheit
nicht beſtehn, weil es die Sunder des Vermogens,
frey zu wahlen, ganzlich beraubt, und ſie unter der
Herrſchaft ihrer Leidenſchaften und Gewohnheiten feſt

halt. Religion und Tugend wenden ſich an die Ver—
nunft. Sie fordern uns auf, uns nach allen Seiten
umzuſehn, reiflich uber die Folgen unſerer Handlungen
nachzudenken, und ehe wir einen Schritt von Wichtig—
keit thun, das Gute und Boſe, welches daraus ent—
ſtehn kann, wohl gegen einander abzuwagen. Wer
alſo ihren Ausſpruchen folgt, handelt als ein Mann,
der in volliger Freyheit uberlegt, und nach ſeinem eig—

nen Vortheil wahlt. Aber das Laſter weis von einem
ſolchen Verfahren nichts. Es erwartet nicht den
Ausgang einer uberlegten Vergleichung und Wahl,
ſondern uberwaltigt uns auf einmal durch die lebhafte

Vor—
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Vorſtellung eines gegenwartigen Vortheils oder Ver—
gnugens. Es reißt uns fort durch die Heftigkeit der
Leidenſchaften; es verſtrickt uns durch die Lockungen

des Vergnugens; es blendet uns durch den Schimmer
des Reichthums. Der Sunder giebt dieſem Antriebe
nach, bloß weil er nicht widerſtehn kann. Die Ver—
nunft macht ihm Vorſtellungen, das Gewiſſen bemuht
ſich, ihn zuruckzuhalten, aber alles vergebens. Hat
er einmal einer heftigen Leidenſchaft das Uebergewicht

gelaſſen, ſo hat er ſich dadurch in einen Strom geſturzt,
wider den er vielleicht bisweilen mit ſchwachen Kraften
arbeitet, von deſſen gewaltigem Zug er aber immer
wieder fortgeriſſen wird. Jn dieſer Lage iſt er ſo weit
davon entfernt, frey zu ſeyn, daß er gar nicht Herr
ſeiner ſelbſt iſt. Er geht nicht, ſondern er wird ge—
ſtoßen, getrieben, herumgeworfen, fortgewalzt, wie
ein Schiff, welches der Gewalt der Wellen uber—

laſſen iſt.
Wenn die Leidenſchaft eine Zeitlang ihre Regie—

rung ſo tyranniſch gefuhrt hat, ſo laßt vielleicht ihre

Heftigkeit allmahlich nach. Aber wenn erſt durch lange
Nachſicht ihre Befriedigung zur feſten Gewohuheit ge—
worden iſt, dann wird die Sklaverey des Sunders
deſto hartes und unertraglicher. Denn in der erſten
Hitze der Begierde iſt er keines rechten Nachdenkens
fahig. Hat aber ſein Eiſer nachgelaſſen, und die la—

ſterhafte Gewobnheit iſt dennoch feſt eingewurzele zu
ruckgeblieben, ſo hat er nun volle Muße, das ſchwere

Joch zu fuhlen, welches er ſich aufgelegt hat. Wie
viele ſehen wir nicht in der Welt, welche Sklaven der

Unmaßigkeit und aller andern laſterhaften Vergnugun
gen geworden ſind, bloß durch die Macht der Gewohnheit,

K 3 welche
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welche ſie ſo zur Natur werden ließen, daß ſie hernach
niche mehr im Stande waren, ihr Einhalt zu thun.
Jſt nicht ihr Zuſtand oft ſo elend, daß ſie auch dann,
wenn ihre ausſchweifenden Vergnugungen ſchon allen
Reiz verloren haben, noch immer gezwungen ſind, ſie
fortzuſetzen, bloß weil ſie nicht inne halten konnen?
Nicht als ob der Genuß ihnen noch Vergnugen machte,
ſondern weil die Entbehrung deſſelben ſie qualt. Ja
ſogar wenn ſie endlich genothigt ſind, ihre Lebensart
ſeibſt zu verdammen, als eine ſolche, die ihren Wohl—
ſtand zerruttet, ihren Korper entnervt und ihren guten
Ruf vernichtet hat, ſelbſt alsdann dauert dieſer Zwang
noch fort. Das Laſter iſt nicht von der Art, daß wir
zu ihm ſagen konnten: bis hieher ſollſt du komnien
und nicht weiter. Haben wir einmal ſein Gebiet
betreten, ſo ſteht es nicht mehr in unſrer Macht, zu—
ruckzugehn, wenn es uns beliebt. Wer Sunde
thut, der iſt der Sunde Knecht. Wer einmal
die Regierung ſeiner Seele aufgegeben, und ſeinen
Leidenſchaften und Begierden den Zugel gelaſſen hat,

der kann hernach nicht beſtimmen, wie weit ſie ihn fuh—

ren ſollen. Er kann in einen ſo verzweifelten Zuſtand
gerathen, daß ihm nichts ubrig bleibt, als reuevoll
auf den verlaßnen Pfad der Unſchuld und Freyheit zu—
ructzaſehn, und in bitterm Bewußtſeyn der Sklaverey,

worin er liegt, unter ſeinen Feßeln zu ſeufzen, ohne
alle Hoffnung, ſie jemals abſchutteln zu konnen.
Kann auch ein Mohr ſeine Haut wandeln, oder
ein Parder ſeine Flecken? So konnet auch ihr
Gutes thun, die ihr des Boſen gewohnt ſeyd.

Das
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Das Laſter weiß ſeine Herrſchaft uber die Seele

auch dadurch zu befeſtigen und auszubreiten, daß es
den Sunder nothigt, ein Verbrechen immer durch ein
andres zu unterſtuten. Er iſt nicht nur ein Sklave
derjenigen Laſter, die aus ſeinen Neigungen von ſelbſt

entſtehn, ſondern dieſe machen wiederum andere noth—
wendig, denen er ſich wider ſeinen Willen auch ergeben
muß, und dadurch wird die Herrſchaft der Ungerech—
tigkeit uber ihn volllommen. Eine unmaßige Liebe
zum Vergnugen fuhrt ihn zum Beyſpiel zu Ausgaben,
die ſein Vermogen uberſteigen. Um dieſe auszufuh—

ren, iſt er genothigt, ſeine Zuflucht ju einem niedrigen,
entehrenden Gewinn zu nehmen, den er vorher ſelbft
verabſcheute. Um wiederum dieſen zu decken, muß er

ſich auf die Kunſte der Verſtellung und des Betrugs
legen. Jeden einzelnen Betrug muß er wieder durch
einen andern ſichern, bis endlich ein Charakter, ganz
von Laſterhaftigkeit zuſammengeſetzt, daraus entſteht,
und die Schwelgerey in ſeiner Seele Niedertrachtigkeit,
Ehrloſigkeit, Ungerechtigkeit und Grauſamkeit hervor—
gebracht hat. So bringt eine einzige begunſtigte Lei—

denſchaft ein ganzes Heer von ihren Bundesgenoſſen
mit ſich, die die Herrſchaft der Sunde vollkommen
machen. Alle verderbte Neigungen ſtehen unter ein—
ander in einem genauen und innigen Zuſammenhang.
Haben wir erſt einer einzigen das Burgerrecht bey uns
eingeraumt, ſo ruht ſie nicht eher, bis ſie uns ihre ganze

Verwandſchaft aufgedrungen hat. Draurch ſolche
Mittel alſo, durch die Heftigkeit der Leidenſchaften,
durch die Macht der Gewohnheit, durch die Verbin—
dung eines Laſters mit dem andern, zwingt die Sunde

den Willen ſchlechter Menſchen in jene Sklaverey,

K 4 wobey



152 Ueber die Sklaverey
wobey ihnen keine freye Wahl in ihren Handlungen
uberg bleibt.

Il. Die Sklaverey, worein das Laſter den Sunder
ſrurzt, zeigt ſich auch darin, daß es ihn von allen außern

Umſi(nden und Zufallen abhangig macht. Die Un—
anhangigkeit, welche die Freyheit gewahrt, iſt einer
ihrer theuerſten Vorzuge. Wer in Wahrheit ein freyer
Mann iſt, der ſetzt ſich hinweg uber jede knechtiſche
Geſchmeidigkeit, jede verachtliche Erniedrigung. Er

iſt im Stande fur ſich ſelbſt zu beſtehn; und ob er gleich
allen, die uber ihm ſind, die gebuhrende Achtung er—
weiſt, wird er ſich doch nie ſo weit herablaſſen, vor ih—

nen zu kriechen; nie wird er in Verſuchung kommen,
ihre Gunſt durch entehrende Mittel zu ſuchen. Aber
der Laſterhafte hat alle ſolche Vorrechte verwirkt. Seine

Leidenſchaften und Gewohnheiten zwingen ihn zu einer

gonzlichen Abhangigkeit von der Welt und ihrer Gunſt;
von den ungewiſſen Gutern des Glucks, und den wet—
terwendiſchen Launen der Menſchen. Denn das ſind
die Dinge, worin er lebt, worin er ſein Gluck ſucht;
ſeine Leidenſchaften mogen ihn nun beſtinmen, dem
Vergnugen, oder dem Reichthum, oder der außern
Ehre nachzugehn. Da er in ſich ſelbſt keine Quellen
der Zufriedenheit hat, ſo muß er ſeine Zuverſicht bloß
auf außere Dinge ſetzen. Seine Hoffnungen und ſeine
Beſergniſſe hangen alle an der Welt. Alle ihre Ver
anderungen treffen ihn mit, und er wird durch jeden
Wind des Glucks gebeugt und erſchuttert. Das heißt
im eigentlichſten Verſtande ein Sklave der Welt ſeyn.

Religion und Tugend hingegen pflanzen die Grund—
ſatze einer edeln Unabhangigkeit in die Seele. Der
Geiechte iſt vergnugt in ſich ſelbſt. Er verſchmaht

die
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die Vortheile nicht, die ihm der Zufall geben kann,
aber er ſetzt auch nicht ſeine Gluckſeligkeit darin. Er

iſt mit einem maßigen Antheil daran zufrieden, und
zufrieden ſeyn heißt glucklich ſern. Jhm iſt wohl in
ſeiner eignen Rechtſchaffenheit; er iſt der Achtung aller
guten Menſchen gewiß; er ſetzt ein feſtes Vertrauen
auf Gottes Vorſehung und ſeine Verheißungen, und
ſo weiß er nichts von einer knechtiſchen Abhangigkeit
von andern Dingen. Er kann ſich in ſein gutes Ge—
wiſſen einhullen, und unerſchrocken allen Veranderun—

gen in der Welt zuſehn. Mag doch aus allen Dingen
um ihn her werden, was da will; er glaubt, daß unter
der Leitung des Himmels am Ende alles zu ſeinem
Beſten dienen muß. Da er alſo von Gott viel zu
hoffen, und von der Welt wenig zu furchten hat, ſo
kann er leicht unter allen Umſtanden ruhig ſeyn. Wer
ſich ſo ſichre Guter der Seele erworben hat, der iſt
wahrhaft frey. Aber ſoll ich denjenigen frey nen—
nen, dem nichts eigen gehort; der nichts mit Sicher—
heit beſitzt; deſſen Herz ſelbſt nicht ſein iſt, ſondern
ſich außern Dingen hingegeben hat, und nun ein Spiel
des Zufalls iſt, wie ſie. Jſt der frey, ſein außerer
Zuſtand ſey auch noch ſo glanzend, der ſeinen herr—

ſchenden Leidenſchaften auf den Wink zu Gebot ſteht;
den ſie ausſchicken, ſo oft ſie wollen, um ſich zu muhen

und zu qualen, und ſeinen einzigen armſeligen Genuß
bloß von den verganglichen Dingen der Welt zu erbet—
teln? Jſt der frey, der ſchmeicheln und lugen muß,
um ſeine Abſichten zu erſchleichen; der hier die Launen

des einen, und dort den Spott eines andern ertragen
muß; der Freundſchaft heucheln muß, wo er haßt, unh
Ehrfurcht, wo er verachtet; der es nie wagen darf, ſich
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in ſeiner wahren Geſtalt zu zeigen, und ſeine wahren
Geſinnungen zu außern; der nicht ehrlich ſeyn darf, wenn

er nicht ſogleich unglucklich ſeyn will? Glaubt es nur,
keine Ketten ſind ſo feſt, keine Feſſeln ſind ſo ſchwer, als
die, womit ein verderbtes Herz an dieſe verratheriſche
Welt gebunden iſt. Keine Unterthanigkeit iſt verach—
tungswerther als die, womit die Wolluſtigen, die Hab—
ſuchtigen, die Ehrgeitzigen den Mitteln zum Vergnugen,
zum Gewinn und zum Anſehn ergeben ſind. Und doch
iſt das die geruhmte Freyheit, welche uns das Laſter zur

Belohnung verheißt, wenn wir uns von den heilſamen
Schranken der Tugend losreißen wollen.

III. Ein anderes Kennzeichen der Sklaverey des
Sunders iſt das kleinmuthige, verzagte, angſtliche
Weſen, welches eine Folge des Laſters iſt. Guten
Muth und Starke der Seele hat man von jeher als
die naturlichen Wirkungen der Freyheit angeſehen.

Weil der, welcher frey iſt, nichts von einer unter—
druckenden Gewalt zu furchten hat, ſo kann er mit
mannlicher, furchtloſer Seele die Pflichten des Lebens
erfullen, und deſſen Freuden genießen. Daher ſind
ſeine Geſinnungen allemal ruhmlich, und ſein Betra—

gen behauptet immer eine gewiſſe Wurde; da hin—
gegen derjenige, welcher gewohut iſt ſich unter ein
knechtiſches Joch zu beugen, ſtets muthlos, furchtſam
und kriechend iſt. Vergleicht einmal in dieſer
Ruckſicht den Tugendhaften und den Laſterhaften, ſo
werdet ihr leicht ſehn, welcher von beyden ſich den

Beſitz der Freyheit mit dem meiſten Recht zuſchreiben
kann. Der Anhanger der Tugend, der ſich auf ſein
gutes Gewiſſen, und auf den Schutz des Himmels
verlaßt, handelt mit Feftigkeit und Muth, und hraucht

in
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in der Erfullung ſeiner Pflichten keines Menſchen An—
geſicht zu ſcheuen. Der Anhanger des Laſters, der
ſich ſeiner niedrigen, verderblichen Abſichten bewußt
iſt, fahrt zuſammen bey dem ſeſten, durchdringenden
Blick der Rechtſchaffenheit; ſieht immer mit angſt—
lichem, zitterndem Argwohn umher, und ſinnt immer
auf Ausfluchte um der Gefahr zu entgeyn. Der
eine iſt muthig, wie ein Lowe, der andere flieht
wo ihn Niemand verfolgt.“) Der eine will nichts
verwerfen, was ihm einen augenblicklichen Vortheil
verſchafft, der andere ſieht mit Verachtung auf alles,
was ſeinen Charakter entehren konnte. „Jch will
„ſo denkt er mich ſelbſt nicht ſo herabſetzen, daß
„ich mich auch in des groößten Mannes Gunſt durch
„dieſe oder jene elende Kunſte einſchleichen ſollte.
„Man ſoll nicht von mir ſagen oder denken, daß ich
„im Stande ſey, etwas niedriges zu thun, um mein
„Gluck zu machen. Mogen andere ſo gebuckt einher—
„gehn, die ohne die Gnade der Welt nicht beſtehn
„können. Jch kann ihrer entbehren, und darum
„werde ich ſie um einen ſolchen Preis nicht ſuchen.“
Das iſt die Stimme der wahren Freyheit, ſie druckt
die Große der Seele. aus, welche ſie einfloßt.

Der. verworfenen Geſinnung, die den ſchlechten
Menſchen bezeichnet, ſind denn auch die Beſorgniſſe
angemeſſen, die ihn ſchrecken. Die zitternde Angſt
eines Sklaven wohnt in ſeiner Seele, und zeigt ſich
oft in ſeinem Betragen. Denn ein ſchuldbewußtes
Gemuth iſt nie frey von Argwohn und Unruhe. Der,
Sunder furchtet ſich bald vor den Gehulfen ſeiner.
Verbvrechen, daß ſie ihn nicht etwa verrathen; hald

 Spt. Sal. 18, 1.
vor
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vor denen, die darunter gelitten haben, daß ſie ſich
nicht etion rachen; bald vor der Welt um ihn her,
daß ſie ihn nicht entdecke, ja, was das argſte iſt,
er furchtet ſich vor ſich ſelbſt. Jn ihm ſelbſt tritt
ein Zeuge auf gegen ſeine Uebelthaten, und droht
ihm im verborgenen, mwenn er ſonſt keine Urſache zur
Unruhe hat. Das Gewiſſen halt ihm das Bild ſeiner
begangenen Sunden vor, und hat die Jnnſchrift dar—
uber gegraben: Gott wird alle Dinge vor Gericht
ziehen.“) Wie ſticht dieſer Zuſtand ab tgegen die

friedliche Sicherheit, die aus der Freyheit des Tugend—
haften entppringt. Ware aber auch ſonſt nichts
in den Umſtanden des Sunders, was ihm das Zeichen
der Knechtſchaft aufdruckt, ſo ware ſchon das genug,
daß er, wie die Schrift ſich ausdruckt, durch die
Furcht des Todes ſein ganzes Leben hindurch ein
Knecht ſeyn muß.““) Der Tdod ſetzt ſonſt alle Ge—
fangene in Freyheit. Der Sklave, der in dem Berg
werk grabt, oder am Ruder ſchwitzt, kann ſich an
der Ausſicht ergotzen, daß er mit dem Leben zugleich
auch ſeine Laſt ablegt; er labt ſich an der Hoffnung,
daß er endlich auch einmal nicht ubler dran ſeyn wird,
als ſeine grauſamen Unterdrucker. Aber dem Skla—
ven des Laſters bringt der Tod keine Hoffnung. Jm
Gegentheil, er ſieht mit beſtandiger Angſt auf dieſe
gewiſſeſte aller Begebenheiten, als auf das Ende aller ſei—
ner Hoffnungen, und den Anfang ſeines großten Elendes.

Jch habe euch alſo von der Sklaverey, in welche
ſich der Sunder begiebt, die deutlichſten, unzweifel—
hafteſten Beweiſe gegeben, welche die Behauptung
unſers Teptes, daß ein laſterhaftes, verderbtes Leben

aiugleich
 Predb. Sal. 12, 14. vn) Hebr. 2, 14.
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zugleich ein ſtklaviſches Leben ſey, vollkommen recht—

fertigen. Um deſto deutlicher zu ſehn, wie hart dieſe
Knechtſchaft ſey, laßt uns auf einige beſondere Um—
ſtande Acht geben, die ſie noch ſchwerer machen.

Zuerſt iſt es eine Knechtſchaft, welcher die Seele
ſelbſt, der eigentliche Sitz der Freyheit, unterworfen
iſt. Jn andern Fallen kann ſich ein rechtſchafiner
Mann immer mit dem Gedanken troſten, daß, wenn
auch Tyrannen ihr argſtes thun, wenn auch Kerker
und Feſſeln ſein Lohn ſind, dennoch ſeine Seele unbe—
ſiegt und frey bleibt. Dieſe Freyheit können ſie ihm
nicht rauben; er lebt hier in einer hoheren Sphare,
weit uber Unterdruckung und Zwang erhaben. Aber
was hilft der außere Schein der Freyheit dem, der
die Herrſchaft uber ſich ſelbſt verloren hat? Wie
unſer Erloſer in einem andern Fall ſchließt: wenn

dos Licht in dir finſter iſt, wie groß muß dann nicht
die Finſterniß ſeyn! v)n Eben ſo konnen wir hier
ſchließen, wenn deine Seele, dein Wille, derjenige
Theil deines Weſens, durch welchen du allein Frey—
heit ſchmecken und genießen kannſt, ſelbſt von boſen
teidenſchaften und Gewohnheiten zur Knechtſchaft ge—
zwungen iſt, wie hart muß dann dieſe Knechtſchaft ſeyn!

Ferner wird ſie noch durch die Ueberlegung er—
ſchwert, daß es eine Knechtſchaft iſt, in welche wir
uns ſelbſt begeben haben. Zur Dienſtbarkeit gezwun
gen worden zu ſeyn, iſt ein Ungluck; ein trauriges
Schickſal; aber wenn man ſelbſt ſeiner Freyheit ent—
ſagt, und das Loos eines Sklaven gewahlt hat, ſo
kommt noch der harteſte Vorwurf zu dieſem groößten

Ungluck hinzu. Es muß oft Augenblicke geben, in
welchen

)Matth. 6, 23.
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welchen ein ſolcher Sunder ſeinen elenden Zuſtand
fuhlt, in denen er es mit Schmerz empfindet, daß er
auf eine ſklaviſche Art abhangig iſt von dem Gluck
und der Welt, von heftigen Leidenſchaften und alten
Gewohnheiten, von der immerwahrenden Angſt, die
aus dem Bewußtſeyn ſeiner Schuld entſtehn muß.
Wie qualend muß nicht in ſolchen Augenblicken der
Gedanke ſeyn, daß er ſelbſt der Urheber von alleni
dieſem Ungluck und Elend iſt, daß er ſelbſt durch
freywillige Nachgiebigkeit ſeinen Leidenſchaften den
gebieteriſchen Einfluß eingeraumt hat, den ſie nun
ausuben; daß er ſelbſt die Ketten geſchmiedet hat,
mit denen er gebunden iſt, daß er ſelbſt ſich verkauft

hat zum Gehorſam der Ungerechtigkeit.
Endlich iſt die Knechtſchaft des Laſterhaften noch

von der beſondern Krankung begleitet, daß ſie eine
Unterwerfung unter unſre eignen Diener iſt. Dieſe
Begierden und Leidenſchaften, die der Sunder zu

ſeinem hochſten unumſchrankten Geſetz gemacht hat,
ſind uns eigentlich als Werkzeuge unſerer Selbſter—
haltung gegeben, und waren, wie wir ganz deutlich
ſehen „beſtimmt, unter der Leitung einer hobhern Macht
zu ſtehn. An ſich ſelbſt ſind ſie ſtorriſch und blind,
ſie tragen alle Kennzeichen einer untergeordneten Be—
ſtimmung, und das Gewiſſen dagegen iſt mit allem

begabt, was Anſehn und Oberherrſchaft beweiſt:
Aber die Sunde verkehrt das ganze Weſen der menſch—

lichen Natur. Sie bringt die Vernunft dahin, ſich
vor dieſen Leidenſchäften zu beugen, die ſie zu beherr—
ſchen beſtimmt war, und fuhrt ſie gleichſam im
Triumph auf, um den ſchandlichen Thron ihrer Diener
und Knechte zu ſchmucken. Man hat immer bemerkt,

daß
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daß Niemand ſeine Gewalt ſo ubermuthig mißbraucht,
als. derjenige, welcher ſich ein Anſehn erſchlichen
hat, wozu er kein Recht hatte, und ſo finden

wir es auch hier. Wenn die Begierden und Leiden—
ſchaften einmal eine unumſchrankte Herrſchaft uber
einen laſterhaften Menſchen erlangt haben; ſo treten
ſie ihn unter ihre Fuße. Sie laſſen ihn fuhlen, daß
er mehreren gebieteriſchen, einander widerſprechenden

Herrn dient, die ihn oft nach ganz verſchiedenen
Seiten hinſtoßen. Seine Seele wird eine Behauſung
vieler entgegengeſetzter Neigungen, die ſich unter
einander aufreiben; ſie gleicht einem ungeſitteten
zande, welches in eine Menge kleiner Reiche zerſtuk—
kelt iſt, die unauf hörlich gegen einander zu Felde lie—
gen. Des iſt der Zuſtand, in welchen der Sunder
ſich ſelbſt ſturzt, um frey zu ſeyn von den vermein—
ten Einſchrankungen der Tugend. Wo er ſich nichts
als Wohlſeyn und Freude verſprach, da erduldet er
einen weit harteren Zwang, weit ſchmerzlichere Kran—

kungen, als die, denen er ſich unter der Zucht der
Religion hatte unterziehen muſſen.

Es maochten vielleicht einige behaupten, daß die
jetzt gegebene Vorſtellung von der Sklaverey des
zaſters zwar unter gewiſſen Umſtanden richtig ſey,
daß ſie aber doch nur auf diejenigen angewendet werden

könne, welche unter die Klaſſe der verabſcheuungs—
wurdigſten Sunder gehoren. Sie bilden ſich ein, man
konne im Laſter ein gewiſſes Maaß halten, ſo daß
man den Zugel der Vernunft nicht ganz abwerfe, und
doch dabey ein ungezwungnes und vergnugtes Leben

fuhre. Wenn ihr ſo denkt, meine Freunde, ſo
ſchmeichelt und tauſcht ihr euch ſelbſt zu eurem eignen

Schaden.
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Schaden. Sendd verſichert, daß ihr euch durch jede
ſtrafbare Nachſicht gegen das Laſter dem Zuſtande einer

volligen Skiaverey nahert, ihr verſcherzt immer einen
Tyoeil eurer Freyheit, und werdet nicht gewahr, wie
bald ihr euch um das Ganze gebracht habt. Es iſt
wahr, daß alles, was jetzt von der Skiaverey der

Sunde geſagt worden iſt, nur von einem ganz ver—
derbten Gemuth gilt. Aber bedenkt, daß zu
dieſem hochſten Gipfel Niemand auf einmal gelingt.
Man muß durch manche Stufen, die noch dazroiſchen
liegen, und auf einer derſelben ſtent vielleicht auch ihr
ſchon jetzt. Das Laſter ſchleicht nur allmahlich vor—

warts, und umwindet uns unvermerkt, mit den ver—
borgenen Feſſeln, von denen wir am Ende ganz um—
ſchlungen ſind. So lieb euch alſo eure Freyheit
und Gluckſeligkeit iſt, vermeidet jeden Schritt, der
zu dieſem gefahrlichen Ziel fuhrt. Betrachtet alle
laſterhafte Vergnugungen als einen bezauberten Boden,
den ihr nur einmal betreten durft, um immer weiter
und weiter in den magiſchen Kreis hineingezogen zja
werden, bis euch endlich jeder Ruckweg abgeſchnirten
iſt. Derjenige, der die reinſte und vollkommenſte
Tugend beſitzt, iſt auch immer der freyeſte. Die Re—
ligion Jeſu fuhrt mit Recht den Namen eines voll—
kommenen Geſetzes der Freyheit.) Nur wenn
uns der Sohn frey macht, ſind wir recht frey;)

und mit Recht ſagt der Pſalmiſt: ich wandle frey,
denn ich ſuche deine Befehle.)

Jak. 1, 25. »r) Joh. 8, 36.
a**) Pſf. 119, 45. nach der engl. Ueberſ.
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Eilfte Preditgt.
Ueber die Wichtigkeit der offentlichen

Gottesverehrung.

Pſalm XXVI. V. 8.
Herr! ich habe lieb die State deines Hauſes, und den

Ort, da deine Ehre wohnet.

cTott iſt ein Geiſt, und die ihn anbeten, muſſenG ihn im Geiſt und in der Wahrheit anbeten.

Es iſt außer Streit, daß Religion vornehmlich in ei—
nem innerlichen Antriebe zum Rechthandein beſtehe,
und daß ihr Werth und ihre Kraft von den Wertungen
abhange, die ſie zur Reinigung des Herzens und Voſ—
ſerung des Lebens hat. Alle außere Verehrungen, die

nicht dieſen Zweck haben, ſind durchaus unnutz Sie
arten in ein bloßes aberglaubiſches Geprange aus, das

eben ſo wenig Gott wohlgefallig iſt, als es fur Men—
ſchen einen Werth hat. Daher redet die Schreft von
ihnen,wenn ſie an die Stelle der wichtigen Pflichten
eines tugendhaften Lebens geſetzt werden, ſo haufig mit

großer Verachtung.
Demohngeachtet behaupten in dem Syſtem der

Religion außere Gottesverehrungen unlaugbar ihren
Platz, und zwar einen nicht unbedeutenden. Welche
die ihnen gebuhrende Stelle ſey, wird leicht zu erken—
nen ſeyn, wenn man nur auf die gehorige Art Mittet
und Zweck in der Religion unterſcheidet. Die Men—
ſchen ſind offenbar in Gefahr, ſich hier auf die eine oder
die andre Seite hin zu verirren, und allerdings haben

Blairs Pr. IV. Band. j ſie
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ſie ſich auch verirrt, bald auf dieſen, bald auf Jenen
Ab.oeg. Da man bemerkt hatte, daß die Menſchen
nur zu bald ein ubermaßiges Cieewicht auf das Aeußere

der Religioſitat zn legen geneigt waren, ſo kam man
auf den Gedanken, daß es damit uberall gar nichts
auf ſich habe. Es war eine Zeit, in welcher die Haupt—
ſache der Religion allein darin geſetzt ward, daß man

den kirchlichen Pflichten ein Genuge that, und allem
dem, was fur heilig gehalten ward, Ehrfurcht zollte.
Dieß allein brachte in den Ruf von Heiligkeit, und

war Erſatz fur alles Fehlerhafte im moraliſchen Ver—
halten. Der Geiſt des Zeitalters ſcheint nun ſchnell
genug ſich auf die entgegengeſetzte Seite hinzuwenden,
indem er alles, was zur offentlichen Gottesverehrung
gehort, gering ſchatzt. Allein wenn Aberglaube ein

Uebel iſt, und warlich iſt er auch ein ſehr großes, ſo
iſt doch Jrreligion ein nicht geringeres Uebel; und ob—

gieich die Form der Gottſeligkeit oft noch vorhanden
ſeyn kann, wenn es an der Kraft derſelben fehlet; ſo
kann doch die Kraft nicht wohl fortdauern, ſobald die

Form ganzlich verſchwunden iſt. Der heilige
Pſalmiſt, deſſen Worte wir jetzt betrachten, giebt eine

weit beſſere Denkungsart zu erkennen. Jndem er
durchgangig die großeſte Ehrerbietung fur Gottes Ge—
ſetze und fur die Vorſehriften der Tugend bezeugt: ſo

iſt er zugleich von einem Geiſte reiner Andacht belebt.
Obgleich belaſtet mit den Sorgen der Konigswurde,
und umgeben von dem Glanze eines Hofes, glaubt er

doch, daß es ihm gezieme, ſeine Ehrfurcht vor dem
großen Gebieter der Natur an den Tag zu legen, und
außert, wie im Texte, ſo auch bey mehrern Gelegen—
heiten, wie viel Vergnugen es ihm gewahre, Gott

offent.
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offentlich im Tempel anzubeten. Herr! ich habe
lieb die State deines Hauſes, und den Ort, da
deine Ehre wohnet. Nach Anleitung dieſer Worte
will ich von der Wichtigkeit offentlicher Gottesſpereh—
rungen, und von den aus denſelben entſor.ngenden
Vortheilen reden. Jch werde den offentlichzen Gottes—
dienſt in dreyfacher Ruckſicht betrachten, einmal in
Ruckſicht auf Gott, zum andern in Ruckſicht auf die
Welt, und drittens in Ruckſicht auf uns ſelbſt.

J. Laſſet uns die Sache zuvorderſt in Ruckſicht auf
Gott erwagen. Wenn ein hochſtes Weſen da iſt, der
Schopfer der Welt: ſo iſt gewiß keine Verpflichtung
augenſcheinlicher und naturlicher, als die, daß er von
ſeinen Geſchopfen mit jedem außerlichen Ausdruck oon

Unterwerfung und Anbetung verehrt werden muſſe.
Man darf ſich nur auf eines jeden eignes Gefuhl beru—
fen, ob er es nicht bey ſich empfinde: es ſey Pflicht,
daß Er, der der Urquell unſers Lebens, und der Vater

aller unſrer Krafte iſt; Er, der dieſes ſchone Gebaude
des Weltalls, das wir bewohnen, und in welchem ſo
viel Segnungen und Annehmlichkeiten uns umgeben,
aufgefuhrt hat, daß Er auch mit feyerlichen Dankbe—

zeugungen verehrt werde; Jhm auch Lobpreiſungen
und Gebete dargebracht, die Empfindungen der Ab—
hangigkeit von ihm auf jede ſchickliche Art ausgedruckt

werden. Die Verpflichtung hierzu ſchrankt ſich
nicht auf die ſtillen und geheimen Gefuhle unſrer Her—
zen ein. Außer der beſondern Andacht leiter ſie uns
naturlicher Weiſe zu vereinigten offentlichen Verehrun—

gen, zu ausdrucklichen lauten Bekenntniſſen unſrer
Ehrfurcht fur die Gottheit. Wo Wohlthaten gemein—
ſchaftlich empfangen werden, da iſt gemeinſchaftliche

12 Aner-
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Anerkennung derſelben auch Pflicht. Aufrichtige
Dankbarkeit breitet ſich ihrer Natur nach gern aus,
verbirgt ſich nicht. Sie will ſich ſelbſt gern ergießen,
ihren Gefuhlen freyen Lauf laſſen, und vor andern den
Wohlthater preiſen und ehren.

Dieß iſt den naturlichen Empfindungen der menſch—

lichen Natur ſo gemaß, daß alle Volker der Erde, als
ob ſte daruber einen Verein getroffen, in Anordnung
dieſer oder jener Art von gottesdienſtlicher Verehrung
einſtimmig ſind. Ueberſchaut die menſchlichen Geſell—

ſchaften in ihrem roheſten Zuſtande; ſehet nach in den
afrikaniſchen Wuſten, in den Steppen von Amerika,
in den entlegenen Jnſeln des Weltmeers; uberall auf
dem ganzen Erdboden werdet ihr religioſe Gebrauche
wahrnehmen. Jhr werdet uberall in einer oder der
andern Geſtalt eine Spur antreffen von Tempel, von
Prieſter, von Opfer. Sey auch der abgeſchmackteſte
Aberglaube aufgekommen; er gieht doch Zeugniß der
Wahrheit: daß in aller Menſchen Herzen die Verbind—
lichkeit tief gefuhlt werde: man ſey der unſichtbaren
Macht, die die Welt regiert, Verehrung ſchuldig.
Der ungemeine Vorzug der chriſtlichen Religion iſt es,
daß ſie uns uber die einfache und geiſtige Beſchaffenheit
dieſer Verehrung aufgeklart hat. Frey von umutzen
und bedeutungsleeren Ceremonien ſchreibt ſie einen rei—
nen und ihres gottlichen Urhebers wurdigen Gottes
dienſt vor. Sie hat nur wenige poſitive Anordnun
gen, die durchaus auf etwas geiſtiges hinweiſen,
und einem tugendhaften Verhalten geradezu beforder—
lich ſind. Wie unverantwortlich wurden wir demnach
handeln, wenn wir in einer ſo glucklichen Lage das

WGefuhl der Verbindlichkeit zur offentlichen Gottes
veren
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verehrung, welches das Licht der Natur einigermaßen
auch den wildeſten und roheſten Volkern eingepragt hat,

unter uns verloren gehen ließen?
Eine falſche Philoſophie macht frenylich hierbey den

ſcheinbaren Einwurf: daß Gott zu erhaben ſen, um
irgend eine außere Verehrung ſeiner Geſchopfe zu be—

durfen; daß alle unſre Bezeugungen von Bewunde—
rung und Ehrfurcht in Anſehung ſeiner, den keine
lobpreiſung erreicht, ubel angebracht ſeyn; daß in ſei—

nen Augen unſre Huldiguugen verachtlich erſcheinen
muſſen; und daher auch an und fur ſich uberflußig und
zwecklos ſeyn. Mitet welchem Rechte konnen aber
dieſe vernunftelnden Schwatzer behaupten, daß alle
Ausdrucke von Dankbarkeit und Ehrfurcht gegen einen
Hohern bloß deswegen unſchicklich ſind, weil dieſer
Höhere keine Erwiederung ſeiner Wohlthaten bedarf?
Wenn ſie jemals eine Verpflichtung gegen einen ſolchen
hatten, deſſen Gunſtbezeugungen zu vergelten ſie nicht

im Stande waren; fuhlten ſte ſich deswegen von aller
Verbindlichkeit frey, die Gute ihres Wohlthaters zu
verkundigen und zu preiſen? Jm Gegentheil, je un—
eigennutziger die Gute dieſes Wohlthaters war, loderte
da nicht in jeder edlen Bruſt die Flamme der Dank
barkeit ſo viel heller auf, und ward Antrieb, mit ſo
viel mehr Eifer jede Gelegenheit zur offentlichen Be—
kanntmachung der innerlichen Gefuhle zu ergreifen?
Allerdings iſt der Allmachtige zu erhaben, um unſrer
Dienſte oder Huldigungen zu bedurſen. Aber er iſt
auch zu gutig, um ſie zu verſchmahen, wenn ſie der
aufrichtige Ausdruck einer dankbaren und biederen
Seele ſind. Wenn Hochmuth und Selbſtgenagſam—
keit alle Empfindungen der Abhangigkeit von unterm

13 Schopfer
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Schöpfer erſticken, wenn Leichtſinn und Verſunkenheit

in Weltluſt uns die Pflicht unſern Dank fur ſeine Seg—
nungen zu erkennen zu geben ganzlich vernachlaßigen

lafſen; geben wir nicht dadurch einen ſolchen Mangel
an geyorigem Gefubhl, einen ſolchen Grad von Harte
und Verdorbenheit des Herzens zu erkennen, der uns

geradezu als unmoraliſche und ſchlechte Menſchen dar—

ſtellt, und uns zu Gegenſtanden des gerechten Miß—
fallens Gottes macht? Jſt es im Gegentheil nicht
allen Begriffen, die wir uns von dem Vater des Welt—
alls zu machen haben, gemaß, daß es ihm wohlgefal—
lig ſeyn muſſe, zu ſehen, wie ſeine Geſchopfe die ge—

hörigen Empfindungen gegen ihn bey ſich unterhalten;
wie ſie ſich verſammeln, um in 'religioſen Handlungen
die Dankbarkeit, Liebe und Ehrfurcht, die ſie ihm
ſchuldig ſind, auszudrucken; und dergeſtalt einer in
dem andern eine gefuhlvolle Erkenntniß ſeiner Gute
nahren und befordern Wie ſind doch Neigungen und

ein Verhalten dieſer Art auf das innigſte mit aller
Tugend in Verbindung! O kommet und laſſet
uns anbeten und knien, und niederfallen vor dem
Herrn, der uns gemacht hat, denn er iſt unſer
Gott, und wir das Volk ſeiner Weide; gehet zu
ſeinen Thoren ein mit Danken, und zu ſeinen
Vorhofen mit koben. Das Gebet des From—
men iſt ihm angenehm. Es ſteigt vor ihm auf
als ein Rauchopfer, und ſeiner Hande Aufheben,
als ein Abendopfer. Nachdem ich dergeſtalt
gezeigt habe, wie vernunftmaßig offentliche An—
dachtrubung in Ruckſicht auf Gott ſey: ſo laßt
uns nun

I. Die
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H. Die Wichtigkeit derſelben in Ruckſicht auf die
Welt betrachten. Wenn wir den Zuſtand der Menſchen
uberſehen, ſo finden wir fie im Allgemeinen in Welthan—
deln verſenkt; mit der Erwerbung der Nothwendigkei—
ten des Lebens beſchafftiget, von dem Haſchen nach Ver

gnugen eingenommen, eiſrig ſtrebend ihrePrivatvortheile
zu befordern. Beny dieſer Lage der Dinge wird ein ge—

ringes Nachdenken einen jeden uberzeugen, daß ohne
die Wiederkehr heiliger Tage oder ſfeyerlicher Auffor—
derungen zur offentlichen Gottesverehrung der Gedanke
an Gegenſtande, die dem gewohnlichen Jdeengange ſo
fremd ſind, als die eines unſichtbaren Beherrſchers

und eines kunftigen Zuſtandes, ſich unmoglich in der
Welt erhalten koönnte. Wenn es zur Ruhe und Ord—

nung der menſchlichen Geſellſchaft nothig iſt, daß
unter den Menſchen der Glaube an einen uber alles er—
habenen Beſchutzer der Rechtſchaffenheit und Racher

des Boſen die Oberhand behalte; wenn es von Wich—
tigkeit iſt, daß die Gedanken der Menſchen auf einen
kunftigen Gerichtstag hingelenkt werden, an welchem

ſie fur ihre geheimſten Handlungen Rechenſchaft zu ge—
ben, und, nachdem ihr Verhalten gut oder boſe ge—
weſen iſt, ewige Belohnungen oder Beſtrafungen zu
erwarten haben; wenn ſolthe Grundſatze in die offent—
liche Wohlfahrt den großeſten Eiufluß haben: ſo ver—
ſtarken ſte auch gewiß das Anſehen offentlicher Gottes—
verehrung, und beweiſen die Nothwendigkeit religioſer

Unterweiſungen.
Jch rede jetzt vornemlich mit Hinſicht auf die

Menge, auf die große Maſſe des Volks. Wir alle
wiſſen, wie ſelten der große Haufe den Vortheil hat,
durch Erziehung oder Privatunterricht zu Empfindungen

14 der
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der Religion oder Sittlichkeit geleitet zu werden.
Fruhe genothiget, des taglichen Brodes wegen zu ar—
beiten, wurde er in ſteter grober Unwiſſenheit in An—
ſehung aller und jeder religioſen und moraliſchen Grund—

ſitze bleiben, wenn es nicht mehr ſolche öffentliche
Verſammlungen gabe, in welchen er von Gott, von
Coriſtus, von Gericht, von Himmel und Holle reden
hort. Schließet jene Tempel zu, die er mit heiliger
Ehrfurcht beſucht; entzieht ihm die Gelegenheiten, die
er jetzt hat, Religionsunterricht zu erhalten, und Re—
ligionsbegriffe einzuſaugen, was wird wahrſcheinlicher
Weiſe aus ihm werden? Nichts anders, als eine
wilde Pobelrotte, die, frey von den Banden des Gewiſ—
ſens und von aller Furcht gottlicher Ahndung, zu jeder
Gewaltthatigkeit, die ſie ungeſtraft ausuben konnte,
hinſturzen wurde. Es iſt bekannt, daß in den fruhe—
ren Zeiten der Welt Weiſe und Geſetzgeber, welchen
darum zu thun war, die barbariſchen Horden zahm
und geſellig zu machen, zur Religion ihre Zuflucht zu
neh.nen nöchig gefunden haben. Sie brachten die
rohen Haufen dahin, ſich gemeinſchaftlich zum Got—

tesdienſt zu verſammeln, und an beſtimmten Oertern
und Tagen ſich in Lobgeſangen und Hymnen zur Ehre
ihrer Gottheiten zu vereinigen; und auf dieſe Art leg—

ten ſie ihren gewaltthatigen Leidenſchaften nach und nach

einen Zugel an, und gewohnten ſie zur Subordination*)
und zu einer burgerlichen Verfaſſung.

Da
D Man hat neuerlich das Wort Unterordnung fur

Subordination gebraucht. Es ſcheint mir aber mehr
die antergeordnete Kluſſe ſelbſt, als die pflichtmaßige
(n Annung derſelben, die damit bezeichnet werden foll,

trndrucken. Krterwurfigkeit iſt zu allgemein:;
daher
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Da ſich in der Folge der geſellſchaftliche Zuſtand
noch ſo viel mehr ausbildete, haben, wie ich uber—
zeugt bin, kirchliche Zuſammenkunfte immer einen ſehr

großen Einfluß auf die Civiliſirung und Veredlung des
Volks behalten. Selbſt von der Wirkung unabhan—
gig, die ſie auf die Sittlichkeit deſſelben haben, zwecken

ſie dahin ab, menſchlichere Empfindungen einzufloßen,
und die Sitten zu verfeinern, da ſie eine große Anzahl
von Menſchen veranlaſſen, in einer gewiſſen Ordnung

und auf die anſtandigſte Art gekleidet, zuſammenzu
kommen. Sie knupfen die geſellſchaftlichen Bande ſo
viel ſeſter, und befordern unter Nachbaren und ſolchen,
die ſich an Stand und Lebensart gleich ſind, einen
freundſchaftlichen Umgang. Einer jeden wohlwollen—
den Seele muß zu gleicher Zeit der Gedanke ſehr ange—

nehm ſeyn, daß den Armen unter ſieben Tagen doch

Einer vergonnt iſt, an welchem ſie von ihren taglichen
Arbeiten ausruhen, und auch ihrer Seits das Wohl—

behagen und die Erquickungen genießen konnen, die
ihre Lage ihnen gewahrt. Diieß iſt der einzige Tag,
der ihnen eine Veranlaſſung giebt, es zu empfinden,
daß ſie und ihre Vorgeſetzten zu derſelben Klaſſe von
Weſen gehoren, indem ſie ſich mit einander zu denſelben

Handlungen der Andacht vereinigen, und einen ge—
meinſchaftlichen Oberherrn annehmen. Beny den Tren
nungen, welche der Unterſchied der Stande in der
menſchlichen Geſellſchaft unvermeidlich veranlaßt, iſt
es in Wahrheit gut, daß es auch Gelegenheiten giebt,

1 beydaher ich meines Theils kein Bedenken finde, dieſem
und andern Fremdlingen der Art, das Vurgerrecht,
das ſie verdienen, zu laſfen. A. d. U.
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bey welchen Menſchen und Menſchen bloß als Bruder
zuſammentreffen, damit der Stolz der Großen nieder—
gehalten; die Armen und Geringen aber belehrt wer—
den, daß, wenn ſie ihre Pflichten auf die gehörige Art
erfullen, ſie von dem Herrn der Welt dieſelben Beloh—

nungen als die Reichen und Machtigen zu erwarten
Urſache haben.

Deoch es wird, wie ich denke, allgemein zugeſtan—
den werden, daß ein offentlicher Gottesdienſt und eine
Veranſtaltung zu religioſen Belehrungen in verſchie—
dener Ruckſicht fur das Volk von Wichtigkeit ſind, und
zur Erhaltung offentlicher Sicherheit und Ordnung
gehoören. Viele aber von denen, die dieſes zugeſtehen,

find geneigt zu glauben, daß man alles, was An—
dachtsubungen heißt, dem gemeinen Volke allein uber—

laſſen muſſe. Welcher Rutzen könnte fur Perſonen
ven ſeiner Erziehung und aufſgeklarter Denkungsart
daraus entſtehen, zu horen, was ſie bereits wiſſen, und
was ihnen vielleicht von ſolchen, die ihnen an Erkennt-

niß weit nachſtehen, eingeſcharft werden ſoll!
Wohl; mag der Anſpruch, den ihre Eitelkeit auf vor—

zugliche Einſichten macht, gegrundet ſeyn; ſo muß ich
ſie doch, ſelbſt ohne Ruckſicht auf ihre perſonliche Ver—

bindlichkeit zur Gottesverehrung, fragen: wie ſie
denn erwarten konnen, daß religioſe Verſamm-—
lungen von den niedrigeren Klaſſen lange werden
in Ehren gehalten werden, wenn ſie von denen,
welche an Rang und Erziehung einen Vorzug
haben, verachtet und verlaſſen werden? Wiſſen ſie
es deun nicht, daß die geringeren Stande bereit
ſind den Sitten und dem Beyſpiele ihrer Vorgeſetzten
in allen Stucken, aber gewiß in beinem meho, als in

dem,
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dem, was ihnen Freyheit und Geſetloſigkert vorſpricht,
nachzuahmen? Sie erkennen fur gewiſſe Klaſſen von

Menſchen offentliche Religionsubungen fur nutzlich, ja
fur nothwendig; und ſie wollen demohngeachtet durch
ihr Betragen den Zweck dieſer Religionsubungen ver—
eiteln, und die Wichtigkeit, die ſie ihnen zuſchreiben,
wieder aufheben? Sie ſind damit beſchafftiget,
Geſetze und Einrichtungen zu machen, durch
welche Verbrechen verhutet, und der regelloſen Wild—
heit des großen Haufens Schranken geſetzt werden,
und durch ihre perſonliche Nichtachtung des öffentlichen
Gottesdienſtes ſchwachen ſie, ja zerreiſſen ſie zu glei—
cher Zeit denjenigen moraliſchen Zugel, der den großen
Haufen von ſchadlichen Ausſchweifungen machtiger

zuruckhalt, als alle Geſete, die ſie entwerſen. Ver—
geblich klagen ſie uber die Unredlichkeit der Dienſtbo—

ten, uber die Frechheit des Pobels, uber die Angriffe
des Straßenraubers. Sie ſelbſt haben zu allen dieſen
Unordnungen das ihrige beygetragen. Durch ihre
unverholene Verachtung heiliger Dinge haben ſie den

Saamen zur Ruchloſigkeit unter das Volk ausgeſaet.

Sie haben die Schleuſen durchbrochen, die den Strom
abzuhalten dienten; ſie ſind Schuld daran, daß er
das Land uberfluthet, und ſie ſelbſt konnen durch die
ſteigende Fluth weggeſchwemmt werden. Aber ich
muß die Sache nun auch noch aus einem andern Ge—

ſichtspunkt betrachten und werde
IlI. Die Wichtigkeit der offentlichen Gottesver—

ehrung fur einen jeden beſonders, er ſey von welchem
Range und Stande er wolle, ins Licht ſetzen. Jn
welch einem Stande ſich auch jemand befinden moge,
er iſt inmer ein Menſch, und hat die Pflichten eineg

J Men
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Menſthen zu erfullen. Hatte ſeine Theilnehmung an
den offentlichen Gottesoerehrungen auch keine andre

Wirkung als die, daß ſie einer heilſamen Anſtalt mit
beforderlich ware, ſo wurde dieß allein ſchon ſie ihm
zur Pflicht machen. Aber ich behaupte uberdem, daß ſie

auch in Anſehung ſeiner ſelbſt ſeine Pflicht ſey; ſobald
es namlich Schuldigkeit eines jeden iſt, alle Mitttel

zu gebrauchen, die zur Erhaltung und Befeſtigung
ſeiner Tugend geſch.cc. ſuid. Alle chriſtliche Andachts-
ubungen zwecken aber geradezu hierauf ab. Sie alle
dienen der Frommigkeit mehr Warme, und morali—
ſcher Gute mehr Feyerlichkeit zu geben. Derjenige
muß warlich eine ſehr hohe Meinung von ſeinem eig—
nen Charakter haben, der ſich einbildet, daß er mitten

unter den Thorheiten und Verderbniſſen der Welt

keine Hulfe bedurſe, um ſeine Pflicht, wie es ihm
gebuhrt, und mit Wurdigkeit zu erfullen.

Es iſt hier nicht die Frage, ob Perſonen von
Stande und Erziehung etwas, das ſie noch nicht
wiſſen, durch die Beſuchung der offentlichen Andachts-
orter, lernen können. Die grofien Grundſatze der
Religion und Moralitat ſind gleichſam jedem nahe
und nicht ſchwer zu erkennen; und ich gebe gern zu,
daß fur nicht wenige keine neue Belehrung in der
Kirche zu finden ſey. Allein meine Freunde, um euch
an bekannte Wahrheiten zu erinnern; um die ſchlum—
mernde Kraft derſelben in eurer Seele aufzuwecken;

um gute Neigungen aufgeregt zu haben; um das
Herz in Ordnung und in Ruhe zu bringen; darum
gehet ihr in die Kirche. Welcher Menſch von Ver—
nunft und Ueberlegung wird nicht Wirkungen dieſer
Art, in ſo fern ſie die Folge der Theilnehmung an reli—

gioſen
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gioſen Anordnungen ſind, fur hochſt wohlthatig erken—
nen? Dieſe gelegentliche Hemmungen der Sorgen
und Aengſtlichleiten des Lebens; dieſe Unterbrechun—
gen des Larms und der Leidenſchaften der Welt, um
an die Ewigkeit zu denken, und von ihr zu horen
die dienen der Seele, beydes zum Troſt und zur Beſ—

ſerung. Durch dieſe Entfernung aus dem gewohn—
lichen Kreiſe ihres Denkens kann ſie nun, nach
einer ernſthaften und ſchicklichen Pauſe, mit ſo viet
mehr Klarheit und ſo viel mehr Starke zu den Ge—
ſchaften in der Welt zuruckkehren.

Jedoch ich muß diejenigen, mit welchen ich mich hier
unterhalte, fragen: ob es denn keine andre Aufforderung

zum Hauſe Gottes zu kommen gebe, als die, ſich dort be—

lehren zu laſſen? Jſt denn nicht die andachtige Anbetung
des großen Gottes der vornehmſte Gegenſtand unſerer

religioſen Verſammlungen? und iſt dieß eine Sache,
welche irgend ein Menſch von Ueberlegung und geſetzter
Gemuthsart geringſchatzeen kann? Jn dem Tempel
des Herrn erſcheinen der Reiche und der Arme, der
Furſt und der Tagelohner als ſolche, die mit gleicher
Demuth ſich den Schutz und die Gnade des Allmach—
tigen erflehen. So groß und in ſo bluhendem
Wohlſtande du dich auch wahnen mogeſt, wiſſe, daß
du dieſes Schutzes nicht weniger bedarfſt, als der Ge—
ringſte unter den vielen, die du in demuthiger Ehr—

furcht vor dem Gott ihrer Vater ſich beugen ſieheſt.
Die Sonne des Wohlergehens ſcheint jetzt hell uber

dir, und ein gunſtiger Wind laßt dich ſanft hingleiten
auf dem Strome des Lebens. Aber Ein Wort nur
darf der Allmachtige ſprechen, ſo erhebt ſich augenblick—

lich der Sturm, und dein ſchwaches Schifflein wird
nu
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in den Occan getrieben, und von den Wellen verſchlun—

gen. Jch ſprach, da mirs wohl gieng: ich
werde nimmermehr darniederliegen; aber da du

dein Antlitz verbargeſt, erſchrack ich. Sebet mit
beiliger Scheu hinauf zu der furchtbaren Hand der
Vorſehung, die uber eure Haupter ausgebreitet iſt.

Denket an die Veranderlichkeit aller menſchlichen
Dinge; denket daran, und zittert, ihr, die ihr es
verſchmahet euch demuthsvoll vor dem zu erniedrigen,
der die menſchlichen Schickſale nach ſeinem Wohlge—
ſallen lenkt. Wenn ein Menſch auch lange Zeit
lebet, und iſt frohlich in allen Dingen ſo gedenke
er doch der boſen Tage, denn deren ſind viel.)

Nach allem aber, was bisher zur Einſckarfung
dieſer Pflicht iſt geſagt worden, wird man mir viel—
leicht den Einwurf machen, daß gleichwohl viele ven
denen, die den offentlichen Religionshandlungen die
gewiſſenhafteſte Achtung bewieſen haben, von dem

Nutzen, den ihnen dieß gebracht habe, nichts an ſich
ſehen laſſen. GSie ſind, wird man ſagen, deswegen

lim nichts beſſere Menſchen geworden; ſie haben des—
wegen die verſchiedenen Pflichten des Lebens nicht treuer

erfullt, als andre, die ſich als die fleiſſigſten Kirchen—
ganger gezeigt haben. Jm Gegentheil iſt es offen—
bar, daß manche eine formliche Beobachtung des
auſſern Gottesdienſtes in die Stelle der wichtigeren
Forderungen der Religion geſetzt haben. Dieß
muß nun freylich zugeſtanden werden, aber es beweiſet

nichts weiter, als daß menſchliche Schwachheit oder
Verdorbenheit auch die vielverſprechendeſten Mittel

mora
Pred. Sal. 11, 8. nach der engl. Ueberſ.
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moraliſcher Veredlung unkraftig machen konnen. Daß
eine aberglaubiſche Anhanglichkeit an außerliche Got—
tesoerebrung nur zu oft ſich die Wurde wabhreer Tugend
angemaßt, und deren Stelle eingenommen habe, iſt

nicht zu laugnen; und es kann nicht oft genug vor
einem ſo gefahrlichen Jrethume gewarnt werden.
Aber aus der falſchen Anwendung und dem Mißbrauch

auch der beſten Dinge entſteht kein vernunftiger Grund,
dieſe Dinge ſelbſt unter ihren Werth herunter zu ſetzen,
und bey Seite zu werfen. Vernunft, Belehrung,
Erziehung jeder Art, ſind auch oft zu boſen Zwecken
gemißbraucht worden, und doch bleiben ihr innerlicher
Werth und ihre Nutzbarkeit unangetaſtet und aner—

kannt. Es kann uberdem aber auch nicht zuge—
geben werden, daß, weil offentliche Relig:ionshand—
lungen nicht alles das Gute wirken, das von ihnen
gewunſcht und gehofft werden kann, ſie deswegen
uberall kein Gutes hervorbringen. Dieß ware ein
ſehr ubereilter und ungegrundeter Schluß. Wenn die
Sittlichkeit der Menſchen durch ſie nicht immer, wie
es hatte geſchehen ſollen, befördert worden, ſo iſt doch

Grund genug, zu denken, daß es ohne ſte noch weit
ſchlechter mit derſelben beſchaffen ſeyn wurde. Eini
germaßen wird durch ſie die offenbare Ruchloſigkeit
immer im Zaum gehalten; einigermaßen bekommen
durch ſie qute Reigungen immer einen Antrieb, wenig—
ſtens die Sitten einige Anſtandigkeit. Selbſt voruder—
gehende Eindrucke ernſthafter Ueberlegung, welche die
Feyerlichkeiten des Gottesdienſtes bey den Gedanken—

loſen gemacht haben, bleiben nicht ohne Frucht. Sie
laſſen gemeiniglich irgend eine Spur hinter ſich zuruck,
und wenn dieſe Spuren oft wiederholt werden, ſo iſt

zu
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zu hoffen, daß ſie vermittelſt des gottlichen Segens
zuletzt tiefen und bleibenden Eindruck auf das Gemuth
machen werden.

Jndeß behaupte ich nicht, daß Religionshand—
lungen mit einer Art von Zauber auf die Seele
wirken, und daß bloß leibliche Gegenwart uns dieſe
oder jene heilſame Wirkung von denſelben verſichern
werde. Mogen die Mittel zur Veredlung vernunf—
tiger Weſen noch ſo kraftig an ſich ſelbſt ſeyn, ſo wird
doch immer ein nicht geringer Theil ihrer Wirkſamkeit
von der Art, wie ſie angenonunen und angewandt
werden, abhangen. Jch werde deswegen meine
Betrachtungen uber dieſe Materie mit einigen Bemer—
kungen uber die Geſinnungen beſchließen, die erforder—
lich ſind, wenn der offentliche Gottesdienſt uns wahr
haftig nutzlich werden ſoll.

Wir haben einen doppelten Endzweck, wenn wir
uns in dem Gotteshauſe verſammeln; einmal, um
Gott anzubetan und den religiöſen Belehruugen unſer

Ohr zu leihen.
Die oſfentliche VerehrungGottes iſt der vornehmſte

und heiligſte Zweck jeder religioſen Verſammlung der

Chriſten. Es iſt hier die Erinnerung an ihrem Orte,
daß es nicht das Ausſprechen oder das Horen gewiſſer
Worter ſey, worin die Verehrung des Allmachtigen
beſteht. Das Herz iſt es, welches lobet oder betet.

Wenn das Herz die Worter, die geſprochen oder ge—
nort werden, nicht begleitet: ſo bringen wir der Narrn
Opfer. Daulrch den unaufmerkſamen Sinn und
das unſtete herumwandernde Auge entheiligen wir den

Tempel

Pred. Sal. 4, 17.
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Tempel des Herrn, und treiben mit der auſſern Be—
zeugung von Andacht ein wahres Geſpotte.

Was religioſe Belehrung anbetrifit, ſo ſind wir
ihr Aufmerkſamkeit und Ehrerbietung unbejweifelt
ſchuldig. Alle religioſe und moraliſche Einſicht comnmt
von Gott. Sie iſt ein Licht vom Himmel, zuerſt den
Menſchen durch die urſprungliche Einrichtung ſeiner
Natur mitgetheilt, und dann durch die Offenbarung
des Evangelium in Jeſu Chriſto zu hellerem Scheine
und volligerem Glanze gebracht. Seine Klarheit
kann zuweilen großer, zuweilen geringer ſeyn, je nach—

dem das Mittel beſchaffen iſt, durch welches es uns
zugefuhrt wird. Demohngeachtet, in ſo fern die
Belehrungen, die von der Kanzel gegeben werden,

durch den Stral vom Himmel Licht erhalten, in ſo
fern ſind ſie Wahrheicen von Gott, und muſſen als
folche angenommen werden. Die Spekulationen einer
eiteln Philoſophie oder die Spitzfindigkeiten theologi—
ſcher Kontrobers verdienen offenbar nicht eine gleiche
Achtung. Wenn aber die großen Grundſatze der natur—
lichen oder geoffenbarten Religion abgehandelct werden;

wenn die wichtigen Lehren des Evangelium von dem
Leben, dem Leiden und dem Tode unſers hochgelobten

Erloſers vorgetragen werden; wenn nutzliche Unter—
weiſungen uber die Einrichtung unſers Verhaltens,
und die gehorige Erfullung unſrer verſchiedenen Pflich

ten ertheilt werden, dann iſt es nicht der Menſch,
welcher ſpricht, ſondern das gottliche Anſehen, darauf
wir zu achten haben.

Bey dem Redenden konnen freylich mancherley
Unvollkommenheiten und Schwachheiten wahrgenom—

men werden. Die Offenbarungen des Evangelium

Blairs Pr. IV. Band. M werden
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werden in der Schrift als ein ans licht gebrachter ver—

borgen geweſener Schatz vorgeſtellt; aber nach Gottes
Anordnung haben wir dieſen Schatz in irdenen
Gefaßen.“) Nicht der Geiſt der Neugierde muß
uns zur Kirche bringen. Zu oft, wie es zu befurchten
iſt, verſammeln wir uns daſelbſt bloß als Beurtheiler
des Predigers, ſeiner Meinungen, ſeiner Rednertalente,

ſeines Vortrags. Aber das iſt nicht die Gemuths—
ſtimmung, die ſich zu einer ſo ernſthaften Gelegenheit

ſchickt. Demuth, gerader Sinn, Aufrichtigkeit, der
Wunſch zuzunehmen in Frommigkeit und Tugend, die
Abſicht alles auf uns ſelbſt anzuwenden, das ſind die
Geſinnungen, mit welchen wir Gottes Wort horen
muſſen. Wenn wir in den heiligen Tempel ein—
treten, ſo laſſet uns jedesmal uns als Geſchopfe be—
trachten, die mit Finſterniß umgeben ſind, und die
ſich nach Erleuchtung von oben her umſehen; als ver—
ſchuldete Geſchopfe, die Vergebung von ihrem Richter
erflehen; als hinfallige ſterbliche Geſchopfe, die ſich

zu der ewigen Wohnung zubereiten, in welche wir,
wir wiſſen nicht wie bald, ubergehen muſſen.

Wenn wir uns mit Empfindungen und Vorſtel
lungen dieſer Art in der offentlichen Gottesverehrung
und in der Theilnehmung an Religionshandlungen
vereinigen: ſo konnen wir mit Recht hoffen „daß uns

der gottlichhe Segen dabey werde zu Theil werden.
Es iſt das ausdruckliche Gebot Gottes, nicht zu ver—

laſſen unſre Verſammlungen.“) Verſammle
das Volk, beyde die Manner und Weiber
und Kinder, auf daß ſie horen und lernen,

damit

9) 2 Kor. 4, 7. aß) Hebr. 10, 25.
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damit ſie den Herrn ihren Gott furchten,
und halten, daß ſie thun alle Worte dieſes
Geſetzes: Gehet ein zu ſeinen Thoren mit
Danken, zu ſeinen Vorhoffen mit Loben. Gebet
dem Herrn die Ehre, die ihm gebuhrt. So
iſt es der Befehl Gottes, und er hat ſeinem Volke nie
geboten ihn vergeblich zu ſuchen. Denn wo zwey
oder drey in ſeinem Namen verſammelt ſind, da
iſt unſer Herr, nach ſeiner Verſicherung, mitten
unter ihnen. Der Herr liebet die Thore
Zions uber alle Wohnungen Jakobs. Er hat
Wohlgefallen an dem Gebete des Frommen. So—
wohl in ihren zeitlichen, als in ihren geiſtlichen Ange—
legenheiten kann man denen den glucklichſten Fortgang

verſprechen, die mit dem Pſalmiſten im Texte ſagen

konnen: Herr ich habe lieb die State deines Hau—
ſes, und den Ort, da deine Ehre wohnet.

5 B. Moſ. zi, 12. ue) Matth. 18, 40.
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Zwolfte Predigt.
Ueber das Vergehen des Weſens dieſer

Welt.
J. Cor. VII. V. 314

Das Weſen dieſer Welt vergehet.

»KVieſer Welt brauchen, daß man derſelben nichtoenn.

 mißbrauche, iſt eine der allerwichtigſten, aber
zu gleicher Zeit der allerſchwerſten Vorſchriften, welche
die Religion ertheilt. Wir ſind mit den Gegenſtan—
den um uns herum durch ſo viele Begierden und Lei—
denſchaften in Verbindung, daß unſte Anhanglichkeit

an dieſelben immer in Gefahr iſt ausſchweifend und
ſundlich zu werden. Die Religion beſchafſtiget ſich
daher oft damit, dieſe Anhanglichkeit zu maßigen, in—
dem ſie unſre irrige Meinungen von den weltlichen
Dingen berichtiget, und uns uber den wahren Werth,
den wir ihnen beyzulegen haben, unterrichtet. Dieß

war auch insbeſondere der Zweck der Belehrung, die
der Apoſtel hier ertheilt. Er erinnert die Korinthee
daran, daß ihre Zeit kurz ſey; daß alles in der Welt
vorubergehend ſey, und daß ſie deswegen in allen den
verſchiedenen Beſchafftigungen des menſchlichen Lebens,

wann ſie weineten, oder wann ſie ſich freueten,
wann ſie kauften und wann ſie beſaßen, beſtandig
in den Gedanken behalten mußten, daß das Weſen
dieſer Welt vergehe. Nach dem eigentlichen Aus—
druck iſt von der Form oder Geſtalt, unter welcher die

Welt ſich uns darſtellt, die Rede. Die Meinung iſt:
Alles,
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Alles, was zu dieſem ſichtbaren Zuſtande gehort, iſt
einer ſteten Veranderung unterwoefen. Nichts in
menſchlichen Dingen iſt feſt uad dauernd. Alles iſt
in Bewegung und Schwankung; erſcheint uns jeden
Augenblick anders, und geht in eine neue Geſtalt uber.
zaßt uns eine Weile unſre Gedanken mit der ernſten
Anſicht, die uns hier von der Welt gegeben wird, be—
ſchafftigen, damit wir nun auch auf die Lehren der
Weisheit merken mogen, die daraus fur uns folgen.

J. Das Weſen dieſer Welt vergeht, denn die
Meinungen, die Vorſtellungen und Sitten der Men—
ſchen andern ſich beſtandig. Vergeblich ſehen wir uns
hier nach irgend einer Regel um, uns der Wahrung
und Dauer derſelben zu verſahern; vergeblich erwarten
wir, daß das, was eine Zeitlang iſt gebilliget und
feſtgeſetzt geweſen, immerfort beſtehen werde. Grund—
ſatze, die unter unſern Vorfahren einen hiohen Werth
hatten, werden nun verlacht. Philoſophiſche Syſteme,

die ehedem allgemein angenommen waren, und als
ausgemachte Wahrheiten gelehret wurden, ſind nun
veraltert und vergeſſen. Lebensweiſen, Arten ſich zu
benehmen und die Zeit anzuwenden, die Beſtrebungen
der Geſchafftigen und die Vergnugungen der Frohlichen

ſind ganzlich verandert. Sie waren die Geburt der
Mode, die Kinder Eines Tages. Da ſie ihre Zeit
gedauert hatten, nahmen ſie ein Ende, und hatten zu

Nachfolgern andre Lebensweiſen, andre Arten zu den—

ken und zu handeln, welchen der liebliche Glanz der
Neuheit fur eine Zeitlang bey dem Publikum einen

Werth gab.
Wenn wir eine Nachricht von den Sitten und

Beſthafftigungen, von den Meinungen und Wiſſem

M 5 ſchaften
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ſchaften ſelbſt unſrer eignen Landsleute in dieſem oder
jenem entfernten Zeitalter leſen, ſo kommt es uns vor,

als ob wir die Geſchichte einer von der unſrigen ganz
verſchiedenen Welt laſen. Einige Geſchlechtsfolgen
tiefer erſcheint eine ganz neue Anſicht der Dinge. Die
Menſchen fangen an, auf eine ganz verſchiedene Art
zu denken und zu handeln; und es kommt derjenige
Zuſtand nach und nach zum Verſchein, den wir Ver—
feinerung nennen. Gehen wir weiter, bis zu unſern
eignen Zeiten: ſo betrachten wir uns als ſolche, die
die Sphare des Erkennbaren auf jeder Seite ungemein
erweitert haben; die uber jeden Gegenſtand zu richti—

gen Begriffen gelangt ſind; die Verhalten und Sitten
nun mit Zuverlaßigkeit zu wurdigen verſtehen; und
wir wundern uns uber die Rohigkeit, Unwiſſenheit
und Barbarey unſrer Vorfahren. Eitler Schein!
Was uns als ſo vollkommen in die Augen fallt, wird
zu ſeiner Zeit vorubergehen. Das nachſte Geſchlecht
wird, indem es uns von der Buhne wegdrangt, neue
Ueblingsentdeckungen und Neuerungen einfuhren; und
das, was wir jetzt als durchaus unverbeſſerlich bewun—

dern, wird vielleicht in kurzer Zeit fur ganz roh und
unvollkommen gehalten werden. Gleichwie Eine
Welle den Eindruck wegwaſcht, welchen die vorherge—
hende im Sande am Meerufer gemacht hatte: ſo ver—
wiſcht auch jedes nachfolgende Zeitalter die Meinungen

und Lebensweiſen des nachſt verfloſſenen Zeitalters.
Das Weſen der Welt iſt in einem beſtandigen
Vergehen.
taßt uns nur an die Veranderungen denken, die
unſre eignen Vorſtellungen und Meinungen in dem
Fortgange unſers Lebens erleiden. Es iſt Ein Menſch

dem
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dem andern nicht mehr ungleich, als ſich derſelbe
Menſch in verſchiedenen Perioden ſeines Alters, oder

in verſchiedenen Lagen ſeiner Glucksumſtande iſt. Jn
der Jugend und wenn man alles vollauf hat, da er-
ſcheint uns auch alles lachend und Freude gebend.

Wir ſchweben gleichſam daher, als auf den Flugeln der
Phantaſie, und ſehen Schonheiten, wohin wir unſre
Augen werfen mogen. Aber es ſeyen nur erſt einige

Jahre mehr uber unſer Haupt weggegangen, oder es
haben Fehlſchlagungen in der Welt unſern Muth und
Frohſinn niedergedruckt; wie verandert iſt ſogleich alles!

Die gefallenden Tauſchungen, die uns ſonſt ſo glan—
zend vor Augen ſtunden; das herrliche Gebaude, das
die Einbildungskraft anfgefuhrt hatte; der bezaubernde

Schlangengang, in welchem wir ſonſt mit Entzucken
herumwanderten alles iſt hin, und iſt vergeſſen.
Die Welt ſelbſt bleibt dieſelbe; aber ihre Geſtalt, das
Bild, das ſie uns darſtellt, hat ſtch fur uns verwan—
delt; ihr Weſen iſt, in Anſehung unſerer, vergangen.

H. Jndem aber unſre Meinungen und Vorſtellun—

gen ſelbſt ſich dergeſtalt andern: ſo andern ſich zu glei—

cher Zeit auch beſtandig die Dinge außer uns, und
um uns herum. Wohin wir unſre Augen werfen, es
ſey auf die Geſtalt der Natur, oder auf die Denkmaler

der Kunſt, erblicken wir die Zeichen der Umwandlung
und des Wechſels. Wir konnen keinen langen Weg
auf dem Erdboden zurucklegen, ohne daß uns mehr
als ein auffallender Beweis von Veranderungen, die
die Zeit hervorgebracht hat, vor Augen kane. Wo
ſonſt eine bluhende Stadt ſtand, ſehen wir nun ein
unbedeutendes Dorf. Wo ſonſt Schloſſer und Pallaſte
prangten, zeigen ſich jekt verfallene Thurme, und

ül ver
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verobete Gemauer. Wo die Pracht der Großen
glunzte, und alles von der Luſtigkeit der Frohlichen
wiederhallte, da wohnen jetzt, nach der Beſchreibung

des Prooheten Jeſaias, Nachteulen und Raben,
da wachſen zetzt Dornen und Neſſeln.“) Wenn
wir die Geſchichte der Volker leſen, was leſen wir an—

ders, als die Geſchichte beſtandiger Revolutionen und
Peranderungen. Wir ſehen Konigreiche eines um das
andre aufkommen und fallen; Friede und Krieg in
ſterer Abwechslung; FJurſten, Helden und Staatsman—

ner auf die Buhne treten, eine Zeitlang durch die
glanzende Rolle, die ſie ſpielten, unſre Aufmerkſamkeit
feſſelnd, und dann verſchwindend und vergeſſen. So
ſeken wir, wie das Weſen der Welt alle ſeine ver—
ſchiedenen Geſtalten annimmt, und in allen dieſen

Geſtalten vergeht.
Jedoch es iſt nicht einmal nothig, daß wir uns

durch die Geſchichte der vergangenen Zeit belehrenlaſſen.

Ein jeder, der nur einige Erfahrung in der Welt er—
langt hat, moge ſich nur deſſen erinnern, was zu ſei—
ner Zeit vor ſeinen eignen Augen ſich zugetragen hat.
Wir haben unſer Vaterland ſiegreich unter den Na—
tionen ſich erheben geſehen; wir haben es auch abwech—

ſelnd gedemurhigt geſehen. Wir haben geſehen, wie
es in der einen Halfte der Erdkugel neue Befttzungen

erworben, und in der andern ſeine alten Beſitzungen

verloren hat. Jm lande ſelbſt haben wir Faktionen
und Partheyen durch alle ihre verſchiedenen Geſtalten
ſich einander abloſen, und Miniſterſchaften der Reihe

nach ſteigen und fallen geſehen. Was ehedem der
große

 Jeſ. 1J1 ii. 13.
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große Gegenſtand heftiger Crorterungen und politiſcher
Streitigkeiten war, das iſt nun vergeſſen. Vater er—

zahlen davon ihren Kindern, als von einer Geſchichte
alter Zeit. Neue Schauſpieler haben die Buhne der
Welt betreten. Neue Gegenſtande haben die Auf—
merkſamkeit an ſich gezogen, und neue Liſthandel die
Leidenſchaften der Menſchen beſchafftiget. Neue Rich—

ter ſizen in den Gerichtshofen, neue Religionsdiener
fullen die Tempel; mit einem Wort: eine neue Welt
iſt in dem Laufe von wenigen Jahren allmahlich und
unmerklich um uns her entſtanden.

Wenn wir von der ofſentlichen Schaubuhne unſre
Augen weg, und auf unſre Privatoerbindungen hin—
wenden: ſo muſſen die Veranderungen, die ſich in
dem Weſen der Welt zugetragen haben, ein jedes
uberlegende Gemuth noch empfindlicher rubren. Denn

wo ſind anjetzt ſo manche von den Gefahrten unſrer
fruheren Jahre; ſo manche von denen, mit welchen
wir die Reiſe des Lebens antraten, und die mit uns
ehedem einerley Ausſichten und Hoffnungen hatten?
Denken wir zuruck an unſre alten Bekanntſchaften und

Freunde, weiche Verwuſtung hat da die zerſtorende
Gewalt der Zeit angerichtet? Auf den Trummern unſ—
rer ehemaligen Verbindungen ſind neue errichtet wor—
den; und der Kreis derer, unter welchen wir leben,
iſt durchaus anders, als ſonſt. Vergleichen wir unſre
gegenwartige Lage mit dem Zuſtande, in welchem wit

uns ehemals befanden; ſehen wir zuruck auf unſer vaä—

terliches Haus und auf die Scenen unſrer Jugend;
erinnern wir uns der Freunde, die uns auferzogen, der

Familie, in der wir aufwuchſen wie konnten wih
ohune lunere Gemurhghewegung an jene Tag? der vorigen

W Jrie
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Zeit zuruckdenken; und wie ſollte uns nicht eine ſtille
Thrane vom Auge fallen, wenn wir das Weſen der
Welt dergeſtalt immer im Vergehen erblicken!

III. Aber nicht bloß unſre Verbindung und alle
Dinge um uns her andern ſich, ſondern unſer eignes
Leben iſt auch immer in allen ſeinen Auftritten und Zu—

ſtanden im Wegſchwinden. Wie wahr, und wie
ruhrend iſt jenes Bild, unter welchem in der heili—
gen Schrift des Menſchen Zuſtand beſchrieben wird:

wir bringen unſere Jahre zu, wie ein Geſchwatz.)

Nicht mit etwas Großen und Dauernden wird das
menſchliche Leben verglichen; nicht mit einem Monu—
mente, welches errichtet worden; oder mit einer Jn—
ſchrift, die man eingegraben hat; nicht einmal mit
einem Buche, welches geſchrieben, oder einer Geſchichte,
welche erzahlt worden; ſondern mit einem Ge—
ſchwatz, mit einem Mahrchen, welchem man eine
Weile zuhört, in welchem ein Wort nach dem andern
verhallt, Ein Vorfall auf den, andern folgt und in
den andern eingreift, bis wir durch unmerkliche Ueber—
gange ans Ende gelangt ſinb; einem Mahrchen, das

in einigen Stellen vielleicht unterhaltend, in andern
langweilig iſt, das aber, es mag unterhalten oder
ermuden, bald erzahlt und bald vergeſſen iſt. So
ſchleicht ſich ein Jahr nach dem andern heran. Das
reben ſteht nie, auch nur binen Augenblick ſtill; ſon

dern ſchlupft unauf horlich, obgleich unmerklich, weiter,

und in eine neue Geſtalt. Die Sauglingszeit geht
ſchnell uber ins kindiſche Alter; die Kindheit in die
Jugend; die Jugend ereilt bald die Mannesjahre;

und

v Jſ. go. 95.
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und ſehr geſchwind erinnern uns das grau gewordene
Haar und der matte Blick, daß wir am Ende ſind.
Dieß iſt der Lauf, den alle Generationen nehmen.
Das Menſchengeſchlecht beſteht aus nie ſtill ſtehenden
Umwalzungen einer vorubergehenden Eriſtenz. Einige
Geſchlechter kommen hervor ins Daſeyn, und andre
eilen aus demſelben hinweg. Der Strom, der uns
forttreibt, fließet beſtandig in einem ſchnellen, obgleich

ſtillen und gerauſchloſen aufe. Jmmerfſort leert ſich
der Wohnplatz der Menſchen, und fullt ſich wieder mit
neuen Gaſten. Das Andenken der Menſchen vergeht,

wie man eines vergißt, der nur Einen Tag Gaſt
geweſen iſt.)

So wie nun das menſchliche Leben, in ſeiner
Dauer betrachtet, dergeſtalt hinwegfließt und vergehet,
ſo iſt auch der Zuſtand deſſelben, ſo lange es wahret,

einer beſtandigen Abwechſelung unterworfen. Hier,
iſt nichts, worauf wir uns verlaſſen konnen, kein.
Genuß und Beſitz, den wir eigentlich unſer nennen
konnten. Sind wir zu ſolchen Umſtanden gelangt,
als wir es wunſchten, und hoffen nun, daß wir in dem

Beſitz der Annehmlichkeiten unſers Zuſtandes bleiben
werden, ſiehe, ſo ereignet ſich dieſe oder jene Bege—

benheit, die alle unſre Entwurfe von Gluckſeligkeit
ſtohret. Unſre Geſundheit nimmt ab; unſre Freunde
ſterben; unſre Familie wird zerſtreut; dieſes oder
jenes bleibt nicht aus, uns zu lehren, daß das Rad
des Glucks ſich herumdrehen, daß das Weſen der
Welt vergehen muſſe. Darf wohl irgend ein Menſch
mit JZuverſicht auf. die Zukunft hinblicken und ſagen,

daß

H Weisheit Sal., 5, 15.
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daß er nach einem Jahre ſich gewiß noch in eben dem
Zuſtande von Geſundheit und Wohlſtand befinden
werde, in welchem er ſich heute befindet? Der Saame

der Veranderung iſt uberall in unſerm Zuſtande aus—
geſaet; und eben das, was uns Sicherheit zu ver—
ſprechen ſcheint, untergrabt nicht ſelten in geheim unſer

Gluck. Ein großer Ruf reizt die Anfalle des Neides
und des Tadels. Eine ſtarke Geſundheit giebt Gele—
genheit zur Unmaßigkeit und zu Krankheiten. Die
Erhebung der Machtigen macht ihre Lage auch jederzeit
und unausbleiblich ſchwankend; und wenn die Gerin—
gen von ihrer Niedrigkeit geſchutzt werden, ſo ſind ſie
auch gerade ihrenthalben zugleich in Gefahr, eine
Beute der Unterdruckung zu werden. So hat die
Vorſehung das Weſen dieſer Welt durchaus dem
Wechſel unterworfen, und zum Vergehen einge—
richtet. Noch ware es mitten in dieſer Unbeſtandigkeit
eine Art von Troſt, wenn die menſchliche Gluckſelig—
keit eben ſo langſam ab, als zunahme. Allmahlich
und ſtufenweiſe kömmt ſie empor; aber Ein Tag
iſt hinreichend, ſie herunter zu bringen, und zu zer—
nichten. Jch kann nun noch hinzufugen, daß

IV. die Welt ſelbſt, in der wir wohnen, die die
Grundlage alles deſſen iſt, was wir hienieden genießen,
daß ſie ſelbſt zum Verandern angelegt, und zum Ver—

gehen beſtimmt ſey. Jndeſſen die Menſchengeſchlech-
ter nach und nach, gleich Haufen auf einander folgen
der Pilgceimme zum Vorſchein kommen, um auf dem
Erdball ehre Rolle zu ſpielen, ſo wankt der Erdball
ſelbſt unter ihren Fußen. Er ward durch eine Fluth
uherſirdmer. Erdbeben erſchuttern ihn, unterirdiſche

Feute hohlen ihn aus; er zeigt verſchiedene Spuren
gewalt—
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gewaltſamer Umwalzungen, die er erlitten hat, und
deutet auf eine ihm bevorſtehende ganzliche Aufloſung

hin. Die Oſſenbarung belehrt uns, daß ein Tag
herannahe, an welchem die Himmel zergehen werden

mit großem Krachen, die Elernente aber vor Hitze
zerſchmelzen, und die Erde, und die Werke, die

darinnen ſmnd, verbrennen werden.) Wenn
dieſe feſtgeſetzte Stunde gekommen ſeyn wird, als—
dann wird das Weſen der Welt ſein Ende erreicht,
und durchaus vergangen ſeyn. Unſterbliche Geiſter
werden alsdann auf dieſe Welt zuruckblicken, wie wir

auf Stadte und Reiche, die ebhedem machtig und
bluhend waren, nun aber weggewiſcht ſind, daß ihre

State nicht mehr zu finden iſt, zuruckſchauen.
zanger werde ich mich nicht bey dieſen Vorſtellungen

aufhalten. Es iſt genug geſagt worden, um zu zei—
gen, daß in jeder Ruckſicht das Weſen dieſer Welt
vergehe. Meinungen und Sitten, offentliche Staats—
handel und Privatangelegenheiten, das Leben der
Menſchen, die Glucksumſtande derſelben, und der

Erdboden ſelbſt, den wir bewohnen, alles um uns her

verandert ſich. Jſſ denn alſo alles, womit
wir in Verbindung ſind, vergehend und voruberſchwin—

dend? Jſt der ganze Zuſtand des Menſchen nichts
anders, als ein Traum, oder eine hinwallende Erſchei—

nung? Jſt er ins Daſeyn gerufen, bloß um einen
Augenblick dageweſen zu ſeyn? Sind wir in einen
Strom geworfen, wo alles fortfließt, und nichts bleibt?
Wo wir weder im Stande ſind, dem ſtromenden Ge—

waſſer zu widerſtehen, noch einen feſten Grund zu
erreichen,

5 2Pet. 3, 10.
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erreichen, auf dem unſer Fuß ruhen kann? Nein
meine Bruder; der Menſch iſt nicht dazu beſimmt,
ſo unglucklich zu ſeyn; ſein Schoöpfer hat ihn nicht
dergeſtalt vergeblich erſchaffen. Es giebt drey feſte
und dauernde Gegenſtande, auf welche ich jetzt, als
auf die großen Stutzen des Menſchen in der Vergang

lichkeit ſeines Zuſtandes, eure Aufmerkſamkeit hin—
lenken muß. Obgleich dieſe Welt ſich verandert und
vergeht; Tugend und Rechtgeſinntheit verandern ſich
nie; Gott verandert ſich nie; Himmel und Unſterb—
lichkeit vergehen nicht.

Zuvorderſt; Tugend und Rechtgeſinntheit veran—
ſich nie. Mogen auch Meinungen und Sitten, Um—
ſtande und Lagen im offentlichen und Privatleben ſich
noch ſo ſehr abandern, die Tugend iſt immer dieſelbe.
Sie ruht auf der unerſchutterlichen Grundlage der
ewigen Wahrheit. Mitten unter allen Umwalzungen
menſchlicher Dinge bleibt ſie, was ſie einmal iſt, bleibt
immer im Beſitz der Verehrung und Hochachtung der

Menſchen, und fur das Herz, das .ſich ihrer erfreut,
eine Quelle von Beruhigung und Friede. Fraget
nach im entfernteſten Alterthume. Sehet euch um
bey den wildeſten Nationen des Erdbodens. So roh
und ſchwankend die Begriffe der Menſchen auch immer
geweſen ſind, ſo werdet ihr doch immer die Meinung
als herrſchend antreffen, daß Redlichkeit, Aufrichtig—

keit und Wohlthatigkeit die Ehre und Vortrefftichkeit
des Menſchen ausmachen. Jn dieſem Stucke kommen
uberein der Philoſoph und der Wilde, der Krieger
und der Einſiedler. An dieſem Altar haben alle ihre
Knie gebeugt Die Opfer der Verehrung, die ſie dar—
gebracht haben, mogen unanſehnlich geweſen ſeyn.

Jhre



des Weſens dieſer Welt. 191
Jhre Begriffe von Tugend waren vielleicht roh, und
nicht ſelten mit Unwiſſenbeit und Aberglauben ver—
mengt; aber die Grundideen von moraliſchem Werth

ſind doch immer dieſelben geblieben.
Hier demnach iſt doch etwas feſtes, das von den

Abwechslungen der Zeit und des Lebens nicht leidet,
worauf wir mit Sicherheit rechnen lonnen. Uuſre
Glucksumſtande mogen ſich andern, und unſre Freunde

ſterben; aber die Tugend wird unſer bleiben, und ſo
lange wir ſie haben, ſind wir niemals ganz elend.
Bis daß mein Ende kommt, will ich nicht weichen
von meiner Frommigkeit. Von meiner Gerech—
tigkeit will ich nicht laſen. Mein Gewiſſen ſoll
inich nicht verdammen, ſo lange ich lebe.“) Der—
jenige, der mit jenem heiligen Manne der Vorwelt
dieſe Sprache fuhren darf, kann es mit ruhiger Seele
anſehen, wie die Zeit davon fliehet, wie das Leben
abnimmt, und das ganze Weſen der Welt um ihn
her ſich verandert. Er hat in ſich ſelbſt eine Quelle
von Hoffnung und Troſt, die von allen weltlichen
Dingen unabhangig iſt. Alle irdiſche Herrlichkeit
funkelt bloß eine Zeitlang mit einem vorubergehenden
Scheine. Iber die Tugend leuchtet mit ewigem und
unwandelbarem Glanze. Sie ſtammt vom Himmel
ab, und nimmt Theil ſs wohl an der Schonheit als
an der Dauer himmiiſcher Dinge. Sie iſt ein

Glanz des ewigen Lichts, und ein unbefleckter
Spiegel der Gottheit und ein Bild ihrer Gutig—

keit.“)
Zwey

Hiob 27, 5. 6. nach der engl. Ueberſ.

Weisheit 7, a6.



192
Ueber das Vergehen

Zweytens: Gott verandert ſich nie. Mitten un—
ter den unaufwoörlichen Abwechslungen irdiſcher Dinge
bleibt an der Spitze des Weltalls ein ewiger Beſchutzer
der Tugend, deſſen Thron unbeweglich iſt. Bey ihm
iſt keine Veranderung und kein Wechſel des kLichts

und der Finſterniß; keine Unbeſtandigkeit des Wil—
lens, kein Abnehmen an Weisheit und Macht. Wir
wiſſen, daß er von Anbeginn der Welt her Rechtſchaf—
fenheit geliebt habe, und daß er ſie unveranderlich lie—

ben werde bis ans Ende der Tage. Vorher geſehen
von ihm war jeder Umſturz, den der Lauf der Zeiten
hervorgebracht hat. Alle Veranderungen in der Natur
und in dem menſchlichen Leben gehorten mit zu ſeinem

Rathſchluſſe. Welche Umwandlungen weltliche
Dinge in ſich ſelbſt erleiden mogen, ſo ſind ſie doch
alle in ſeinen Entwurf zuſammengefaßt; ſie machen
alle Ein großes Syſtem oder Ganzes aus, deſſen Ur—
heber er iſt, und welches bey ſeiner endlichen Vollen—
dung als vollkommen erſcheinen wird. Seine Herr
ſchaft halt in einer ununterbrochenen Kette zuſammen
die auf einander folgenden menſchlichen Begebenheiten;
giebt Feſtigkeit den Dingen, die an und fur ſich
ſchwankend ſind; giebt Fortdauer dem Weſen der
Welt ſelbſt in ſeinem Vergehen. Obgleich dem—
nach alle Dinge auf Erden dem Wechſel unterworfen
ſind, und wir ſelbſt an der allgemeinen Verganglich—
keit Theil nehmen: ſo ruhen wir doch, ſo lange wir
mit Vertrauen und Hoffnung zu dieſem hochſten We—
ſen hinaufſehen, auf einem unzuerſchutternden Felſen,

und ſind ſicher bey jedem Wechſel der Dinge. Wir
ſind in Beſitz einer feſten Burg, zu der wir in allen
Gefahren unſre Zuflucht nehmen konnen; wir wiſſen,

wo
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wo wir hinfliehen konnen, um gegen alle Sturme ge—
ſchutzt zu ſeyn; wo wir ſicher wohnen konnen von
Geſchlecht zu Geſchlecht.

Drittens und zuletzt; Himmel und Unſterblichkeit
vergehen nicht. Die wegſchwindenden Scenen dieſes

Lebens ſind nichts weiter, als die Einleitung zu egier
hoheren und dauerhafteren Ordnung der Dinge, die
beginnen wird, wenn der Menſch zur Reift ſeres

Daſeyns gekommen ſeyn wird. Dieß zu obermutoen
berechtiget ſchon die Vernunft; dieß bringt die Offen—
barung zur volligen Gewißheit, und ſtimmt darin mit
dem Glauben und den Hoffnungen aller Weiſen und

Guten jedes Zeitalters uberein. Nachder uns ertheil—
ten Belehrung iſt das, was wir jetzt vor Augen haben,
nur der Anfang menſchlichen Daſeyns. Nur bis
zum Eingang des großen Gebaudes ſind wir gekom—
men; nur die Vorhallen der Exiſtenz bewohnen wir.
Gezelte ſind hier nur aufgeſchlagen; Hutten nur gebaut
fur die Durchreiſenden. Aber in dem Lande der
Ewigkeit iſt alles groß, dauerhaft, unverganglich.
Dort ſind den Gerechten ihre Wohnungen bereitet;
dort iſt die ewige Stadt erbaut; dort liegt das König—
reich, das fur und fur bleibt. Hier auf Erden iſt
alles wankend und ſchwankend, weil hier die Guten
keine bleibende State haben, ſondern in ihrem Da—

ſeynslaufe nur vorubergehen; dort iſt alles feſt, ruhig
und in gleichformiger Ordnung, weil dort dem Volke
Gottes feine endliche Ruhe beſtimmt iſt. Hier iſt
alles durch unſre Thorheit und Verſchuldung verderbt,
und muß deswegen vorubergehend und eitenſeyn. Dort

aber iſt ein durch den Tod des Sohnes Gottes erwor—
benes und durch ſeine Auferſtehung geſichertes unoer—

lanBlaurs Pr. IV. Band. gang—
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gangliches, unbeflecktes und unverwelkliches Erbe.
Dort herrſcht die Ruhe, die nie geſtort wird. Dort
ſcheint die Sonne, die nie untergeht; dort fließet der
Freudenſtrom, der immer glatt und klar iſt. Wenn
wir vor uns hin auf dieſe himmliſchen Wohnungen unſre

Blicke richten: ſo werden die Veranderungen der ge—
genwartigen Welt dem Glaubensauge gleichſam nicht

mehr ſichtbar ſeyn, und gute Menſchen ſich ſchamen,
Betrubniß uber das zu empfinden, was ſo bald vor—
ubergehen muß.

Dieß ſind demnach die Gegenſtande, die ihr dem
vergehenden Weſen der Welt entgegen zu ſetzen habet.

Tugend, und Gott, und der Himmel. KRichtet ihr
eure Gedanken auf dieſe; ſo werdet ihr keine Urſache
haben, euch uber das Loos der Menſchen, oder uber
die Veranderlichkeit der Welt zu beklagen.
Der Zweck der Vorſtellung, die ich in dem Vorherge—
ſagten von der Welt gemacht habe, war nicht, euch mit
einem leeren Wortgeprange zu unterhalten, eine frucht
loſe Schwermuth hervorzubringen, oder unnutzer Weiſe

eine finſtere Wolke uber das menſchliche Leben zu ver—
breiten. Sondern das war mein Zweck, euch zu zei—
gen, wie nothig Maßigung in unſrer Anhanglichkeit
an die Welt ſey; und euch zugleich die hoheren Gegen—
ſtande unſrer Aufmerkſamkeit und unſers Troſtes, dir

uns die Religion gewahrt, vor Augen zu bringen.
So verganglich und veranderlich auch alle menſchliche
Dinge ſind: ſo muſſen wir uns doch in unſrem gegen—
wartigen Zuſtande mit ihnen zu thun machen; von ih—
nen aber zu religioſen Betrachtungen zuruckkehren.
Sie ſind nicht zu geringe der Aufmerkſamkeit irgend
eines Chriſten, denn ſie ſind gerade der Kreis, den

die
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die Vorſehung ſeiner Thatigkeit und ſeiner Pflicht ange

wieſen hat. Prufungen und Gefahren mögen ſie oft
fur ihn veranlaſſen; aber mitten unter denſelben wird

er ſeinen Weg ſicher gehen, wenn er bey dem Verkehr
mit weltlichen Dingen die erhabenen Gegenſtande, die

ich ihm dargeſtellt habe, immer im Auge behalt. Er
bleibe ſtets in Verbindung mit der Tugend, mit Gott,
und mit dem Himmel. Dieſe Verbindung ordne ſein
Verhalten, und unterſtutze ſeine Standhaftigkeit.
Dann wird er die Welt brauchen ohne ſie zu miß—
brauchen. Er wird weder durch die Unfalle, die ihm
begegnen, zu tief niedergedruckt, noch durch das Gluck,
bas ihm zu Theil wird, aufgeblaht werden, ſondern
durch alle Abwechslungen ſeines Lebens einen gleich—

formigen und feſten Sinn behalten, und am Ende die
Erfullung der Verheißung erfahren, daß obgleich die
Welt und ihre Luſt vergeht, doch der in Ewig—

keit bleibt, der den Willen Gottes thut.)

1 Joh. 2, 17.
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Dreyzehnte Predigt.

neber die Ruhe der Seele.
Pſalm XV. V. 5.

Wer das thut, der wird wohl bleiben.

eelenruhe, oder nach den Worten des Textes,S eine bleibende Vorfallen
nicht umhergeworfene Seele, iſt unſtreitig eines der
großeſten Guter, das wir auf Erden beſitzen konnen.
Es wird hier als die Belohnung des Menſchen, deſſen
Charakter in dieſem Pſalm beſchrieben wird, erwahnt;
desjenigen namlich, der ein tugendhaftes Leben fuhrt,
und ſeine Pflichten gegen Gott und ſeinen Nachſten
erfult. Jn Wahrheit iſt es zu allen Zeiten das
außerſte Ziel der Wunſche aller Weiſen und Nachden—
kenden geweſen: mit einer von Aengſtlichkeit, Sorge
und Furcht unumwolkten Seele ihre Tage in einer
angenehmen Heiterkeit zuzubringen. Sie urtheilten
ganz recht, daß, wenn ſie in ſich ſelbſt Ruhe hatten,
ſie auch auf die beſte Weiſe aller Annehmlichkeiten des

tebens, deren ſie theilhaftig werden konnten, froh

werden wurden.
Dieſe gluckliche Seelenruhe wird, nach der Mei—

nung des großen Haufens, am erſten durch Vermo—
gen, oder wenigſtens durch Wohlhabenheit erreicht,
als wodurch ſie ihren Gedanken nach uber alle gewohn—

liche Unruhen des Lebens hinweggeſetzt werden. Daß
dadurch auch etwas in dieſer Ruckſicht gewonnen
ſey, iſt nicht zu leugnen. Armuth und eingeſchrankte

Umſtande
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Umſtande ſind oft mit Seelenruhe unvereinbar.
Nichts von allem dem haben, was einmal zu den Be—
durfniſſen und Anſtandigkeiten unſers Standes in der
Velt gehort; mit angſtlicher Sorge ſich nach dem um—
ſehen, was jeder Tag an Bedurfniſſen erfordert: an—
ſtatt helfen zu konnen einer Familie, die bey uns Hulfe
ſucht, ſich ſelbſt mit gleichen Entbehrungen und Klagen

umgeben ſehen das ſind Umſtande, die einem
jeden.gefuhlvollen Gemuth nicht anders als ſehr peinlich

ſeyn konnen. Daher iſt es weiſe und recht, Maas-—
regeln zu ergreifen, um durch lobenswerthe Mittel
ſo viel zu erwerben, als man in der Welt zu ſeinem
Auskommen nothig hat. Eine ganzliche Vernach—

laſſigung und Gleichgultigkeit in Anſehung unſrer irdi—
ſchen Angelegenheiten iſt meiſtentheils die Folge irgend
eines laſters oder irgend einer Thorheit. Doch
muß ich zugleich bemerken, daß zu Wohlſtand gelan—

gen kein zuverlaſſiges Mittel ſey, Seelenruhe zu
finden. Sehr oft ſind Unruhen, Verlegenheiten
mancher Art, in dem Gefolge des Ueberfluſſes, und
eine lange Erfahrung hat gezeigt, daß Ruhe des
Gemuths nur gar ſelten unter den Reichen angetroffen
werde. Je hoher vielmehr Menſchen in der Welt
emporkommen, je großer ihre Macht und Vorzuge
werden, deſto entfernter ſind ſie oft vom innerlichen
Frieden. Die Welt bietet ſo viele Beyſpiele von Un—

gluckſeligkeit in den hoheren Standen des Lebens dar,
daß es etwas ganz unnothiges ſeyn wurde, ſich bey
einer ſo allgemein bekannten und zugeſtandenen Sache

aufzuhalten.
Wenn wir es demnach als ungezweifelt wahr vor—

ausſetzen, daß der bloße Beſitz der Glucksguter mit

M3 dem
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dem Mangel an innerer Ruhe verbunden ſeyn konne,
ſo muſſen vir uns nach andern zuverlaſſigeren Grunden

von Zuſriedenheit umſehen. Wir muſſen unterſuchen,
ob irgend ein Verhalten konne ausgefunden werden,

welches, unabhangig von dem außerlichen Zuſtande
iu der Welt, dahin abzweckt, uns innerliches Wohl—
ſeyn zu verſchaſſen, und uns diejenige Seelenruhe
giebt, oder doch erleichtert, nach welcher alle Menſchen

verlangen. Die folgenden Vorſtellunger erden
dahin gerichtet ſeyn, ohne allen Rednerſchnen diei
nigen Anweiſungen zu ertheilen, die meiner Mtein ig
nach in dieſer wichtigen Sache am meiſten zum Zweck

fuhren.
Die erſte Anweiſung, die ich hieruber geben kann,

iſt die: daß wir die Geſinnung und Handlungsweiſe
deſſen nachahmen, der in dieſem Pſalm als ein ſolcher,
der ohne Wandel einhergeht, und recht thut, und

die Wahrheit von Herzen redet, beſchrieben wird;
daß wir dahin ſtreben, ein gutes Gewiſſen zu bewah—
ren, und ein tugendhaftes und lobenswerthes, wenig—
ſtens ein unanſtoßiges und ſchuldloſes Leben zu fuhren.
Von einem Menſchen dieſer Art nur kann geſagt wer—

den, daß, wer das thut, werde wohl bleiben.
So groß iſt die Gewalt des Gewiſſens uber jedes
menſchliche Weſen, daß das Andenken an Uebelthaten
immer unausbleiblich die Ruhe der Seele untergrabt.
Seyd verſichert, daß derjenige, der ſeinen Nachſten
betrugt, der einen Unſchuldigen verſtrickt, der die an—
gelobte Treue verletzt, oder ſeinen Freund hintergangen
hat, in ſich ſelbſt niemals einer ungeſtorten Ruhe
„erde ſroh werden. Seine Mißhandlungen werden
alu. von Leit zu Zeit in die Gedanken kommen, wie

Geſpen
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Geſpenſter, die in ſchwarzem Gewand vor ſeinen Augen
emporſteigen, um ſein einſames Lager zu umgehen.
Selbſt das Gefuhl eines thorichten und lappiſchen Ver—

haltens, eines in Mußiggang und Zerſtreuung zuge—
brachten Lebens; durch welches ein Menſch, habe er
ſich auch nicht großer Verbrechen ſchuldig gemacht, doch

ſein Vermogen durchgebracht, ſeine Zeit gemißbraucht,
und ſich ſelbſt gerechte Vorwurfe zugezogen hat; ſelbſt
dieſes, ſage ich, iſt hinlanglich, in dem Herzen Miß—

behagen und Unruhe hervorzubringen. So muſſe
denn der, welcher Seelenruhe zu genießen wunſcht,

vor allen Dingen ſich eines tadelloſen Verhaltens be—
fleißigen. Sanft wird er am Abend ſein Haupt hin—
legen, wenn er ſich bewußt iſt, den Tag hindurch ſeine
Pflicht gegen Gott und Menſchen erfullt zu haben;
wenn nichts von dem, was er wahrend dieſes Tages

gethan hat, ſich ihm in ſchmerzhafter Erinnerung zur
Beunruhigung ſeines Gemuths darſtellt-

Mit dieſem Zeugniſſe eines guten Gewiſſens muſſe

er aber auch zweytens ein demuthiges Vertrauen auf
die Gnade Gottes verbinden. Da, unſtrer beſten
Bemuhungen ungeachtet, keines Menſchen Verhaiten
durchaus fehlerlos ſeyn wird: ſo gehort weſentlich zum

Frieden der Seele, eine Hoffnung zur gottlichen Barm—
herzigkeit, daß um des Verdienſtes Jeſu Chriſti willen,
unſre Fehler uns werden vergeben, und wir bey Gort
Gnade finden werden. Der Grund zu dieſer Hoffnung

ſchließt alle Pflichten des Glaubens und der Buße in
ſich, welche das Evangelium erfordert, und deren
treue Erfullung. durchaus nothig iſt, um uns von jenen

bangen Ahndungen der Zukunft zu befreyen, die allein
ſchon, wenu ſie nicht mit beruhigenden Vorſtellungen

J ver ninhtJ
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vermiſebt ſind, allen Frieden der Seele verbannen koön—
nen. Uuſtre Reltgionsbegriffe muſſen aber zugleich
genind und rein ſeyn; muſſen ſorgfaltig frey erhalten
we den von Aberglauben, deſſen finſtre Schrecken,
wenn ſie ſich eines ſchwachen und ubel unterrichteten

Gemuths bemachtigen, das, woas ſie falſchlich fur
Religion halten, in eine Quelle von innrer Pein ver—
kehren. Ueberdem iſt aber auch erforderlich, daß wir
unſer Vertrauen auf Gott, nicht allein als auf unſern

zukunftigen Richter, ſondern auch als auf den deſtan—
digen Regierer menſchlicher Dinge zu ſetzen aufgeleat

ſind. Denn ſo ungewiß iſt die Fortdauer alles irdi
ſchen Wohlſeyns, daß derjenige, der nicht ſeime Zu
verſicht auf einen hochſten Beherrſcher aller Dinge ſetzt,
ſehr oft Unruße und Muthloſigkeit empfinden muß,
Nur der allein iſt im Beſitz einer feſten Ruhe, der
unter allen menſchlichen Abwechslungen mit feſtem
Hoffen zu einem allmachtigen Oberherrn hinaufſieht,
unter deſſen Regierung er ſicher iſt. Er allein iſt in
dem Beſitee des glucklichen Vorzuges, den der Pſal—
miſt in den Worten beſchreibt: er furchtet ſich nicht;
ſein Herz hofft unverzagt auf den Herrn.“)

Jch habe nun die erſten und weſentlichen Grund—
lagen der Seelenruhe angezeigt; ein tugendhaftes
Verhalten, gute Grundſatze und fromme Geſinnun—

gen. Es kann indeſſen ein Menſch beydes gottes—
furchtig und tugendhaft ſeyn, und dennoch, weil er
ſein Herz und ſeine Empfindungsart nicht recht zu re—
gieren weiß, der glucklichen Heiterkeit und innren Ruhe
entbehren, die das Antheil der Gottſeligkeit und der

Tugend
2) yſ. 112, 7
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Tugend ſeyn ſollten. Beweiſe hiervon werden einem
jeden vor Augen kommen, der mit der Welt bekannt
iſt. Nur zu oft ſehen wir Perſonen, an deren Grund—
ſatzen und ſittlichem Verhalten im Grunde nichts aus—

zuſetzen iſt, dennoch ein nicht gluckliches Leben fuhren;
weil ihr Gemuth ſehr reitzbar, ihr Benehmen unruh—
voll, oder ihre Empfindungsart ſchwarz und finſter iſt.
Eine gewiſſe Kunſt der Selbſtbeherrſchung muſſen wir

daher lernen; auf einige mitwirkende Theile des Cha—
rakters muſſen wir unſre Aufmerkſamkeit richten, um
der Frommigkeit und Tugend ihre volle Wirkung zur
Beforderung der Seelenruhe zu verſchaffen. Zur Be—
trachtung dieſer untergeordneten Mittel gehe ich nun
uber; und da laßt mich

Euch drittens den Rath ertheilen, euch der Aus—
bildung und Verbeſſerung eurer Seelen zu befleißigen.

Ein Vorrath von nutzlicher Erkenntniß, und ein
Schatz von Begriffen ſind dem Genuſſe der Seelenruhe
ungemein beforderlich. Meine Meinung iſt nicht,
daß ein jeder ſich beſtreben muſſe eine große Gelehrſam—

keit zu erlangen. Das wurden die Umſtande, in de—
nen viele Menſchen ſich befinden, nicht geſtatten; andre
ſind wegen ihres Geſchmacks und ihrer Gewohnungen
dazu nicht aufgelegt. Mein Rath geht bloß dahin,
daß ein jeder, der ein zufriedenes Leben zu fuhren
wunſcht, ſo viel als es ihm moglich iſt, durch Beob—
achten, Leſen und Nachdenken ſich recht viel nutzliche
Erkenntniſſe zuſammen ſammeln ſollte. Jn einer durch
aus leeren Seele wird Gemuthsruhe ſelten angetroffen.
Die Leere wird nur zu oft durch boſe tuſte und Leidenſchaf

ten ausgefullt werden. Dabhingegen der weiſe und er—
kenntnißreiche Menſch an ſeinem eignen Geiſte ein

Nz Konig—
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Konigreich hat. Jn ſeinen einſamen oder truben
Stunden findet er immer Hulfsquellen in ſich ſelbſt, zu

welchen er ſeine Zuflucht nehmen kann, um wieder an—
genebhme Empfindungen zu haben. Da es mancherley
ragen im Leben giebt, in welchen die Dinge außer uns
zu unſerm Wohlſeyn nichts beytragen: ſo iſt nur der—
jenige im Stande, ſeine Tage mit fortdauernder innern

Zufriedenheit zuzubringen, der in ſeiner eignen Seele
eine nicht verſiegende Quelle von Unterhaltung und
Vergnugen hat. Zur Erreichung dieſes Zweckes
muß ich

Viertens empfehlen: daß wir beſtandig fur eine
gehorige Anwendung unſrer Zeit Sorge tragen. Ein.
regelmaßiger Fleiß und Arbeit mit Erholung unter—
miſcht, iſt vielleicht derjenige Zuſtand, der am meiſten
der Seelenruhe beforderlich iſt. Giebt uns unſer
Stand in der Welt keinen nahern Beruf zur Arbeit—
ſamkeit: ſo ſoltten wir, um unſers eignen Vortheils
willen, uns bemuhen, dieſes oder jenes im Auge zu
haben, das unſre Aufmerkſamkeit und unſte Kraſte

beſchafftiget. Ruhen, wenn man mit Anſtrengung
und lange hintereinander geſchafftig geweſen iſt, wird
freylich zum Woblſeyn erfordert. Artet aber das Ru
hen in ein Richtsthun aus, ſo iſt es in einem hohen
Grade der Zufriedenheit des Gemuthes hinderlich.
Ein jeder Menſch wird durch ſeine eigne Natur, mehr
oder weniger, zu einem thatigen Leben angetrieben.
Daher in einer ganzlich unthatigen Seele, welche
durch nichts in Bewegung geſetzt wird, anſtatt innrer
Zufriedenheit, nichts als ſtete Ermattung, Langeweile,
und Clend ſeyn wird. Das Leben ſteht alsdann gleich-—

ſamn ſtill, gleich einem eingeſchloſſenen todten Waſſer:
und



der Seele. 203
und der Menſch wird ſich ſelbſt zur Laſt. Daß ich
nicht ein heſtiges und gefahrvolles Streben, das die
Seele außer ſich und in Unordnung bringt, empfehlen
konne, iſt an ſich klar. Jedermann ſieht ein, wie
wenig damit Seelenruhe vereinbar ſey. Aber dazu
mochte ich einen jedem rathen, daß er in!dem gewohn—
lichen und ruhigen Fortgange des Lebens irgend einen
Zweck vor Augen habe; irgend einen Gegenſtand, der
ſeine Seele in Bewegung ſetzt, und das Leere der Zeet
ausfullt. Jſt dieſer Gegenſtand nur unſchuldig, und
hat er weder eine unſchickliche noch eine erniedrigende
Beſchaffenheit, ſo kann durch ihn, ſey er auch ubrigens
von keiner großen Wichtigkeit, der Zweck, der Seele
etwas zu thun zu geben, erreicht werden. Es iſt beß
ſer, daß der Geiſt ſich mit irgend einer beſtunmten
Sache befaſſe, als daß er beſtandig, gleichſam als in
einem leeren Raume forttreibend, gelaſſen werde.
Jedoch, welche auch unſre Beſchafftigungen ſeyn mo—

gen, noch weſentlicher wird zur Seelenruhe erfordert,

daß wir
Funftens lernen unſre Leidenſchaften beherrſchen.

Dieſe ſind es, die unſern Frieden am ofterſten ſtoren.
So nothwendig auch ihr Anſtoß iſt, um die Seele in
Bewegung zu ſetzen, ſo ſturzen ſie doch, wofern ſie
nicht der Vernunft untergeordnet bleiben, ſehr bald
alles in Verwirrung. Die von bosartiger und unge—

ſelliger Natur zielen offenbar dahin ab, Plage und
Unruhe herporzubringen. Es iſt kaum nothig, davor
zu warnen, daß man dieſen nicht die Herrſchaft uber
ſich einraume. Jch muß euch aber daran erinnern,
daß ſelbſt diejenigen, die an und fur ſich als unſchuldig

angeſehen werden, und die ſich deswegen auch tugend—

haftrr
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hafter Seelen bemachtigen konnen; daß ſelbſt dieſe,
wenn ſie ganzlich die Obergewalt bekommen, ſchon

inreichend ſind, der Ruhe des Lebens ein Ende zu
machen. Mooge alſo ein jeder, dem dieſe Ruhe etwas
werth iſt, ſich der Maßigung und Selbſtbeherrſchung
ſelbſt in denjenigen Leidenſchaften befleißigen, die ein

freundliches und harmloſes Anſehen haben. Er wird
gewahr werden, daß keine in ihrer Befriedigung fur
die beſtandige Sklaverey entſchadiget, der er nicht

entgehen wird, wenn er ſie uber ſich herrſchen laßt.
Jch muß auch ferner erinnern, daß dieſe Selbſt—

beherrſchung insbeſondre in allem, was die zur Ge—
wohnheit gewordene Gemuthsart betrifft, nothwendig
ſey. Jſt auch nicht die Rede von ſtarken Leidenſchaf—
ten, ſo ſind doch die geringeren Gemuthsbewegungen,
die unſre Empfindungen verſtimmen und verbittern,
wenn ſie oft wiederkehren, ein wahres Gift fur die
innre Zufriedenheit. Wer ein ruhiges Leben wunſcht,
muß vor allen Dingen ſich einer ſanften und liebreichen

Gemuthsart befleißigen. Er muß dieſe Geſinnung
aber vornehmlich in derjenigen hauslichen oder geſell—

ſchaftlichen Verbindung uben, mit welcher er am
meiſten zu thun hat. Wir alle wiſſen, daß es tauſende
gebe, die im offentlichen Leben oder in eigentlichen ſo—

genannten Geſellſchaften ganz Freundlichkeit und
Sanftmuth ſind, die aber zu Hauſe, und unter ihren
nachſten Verwandten, einer hochſt rauhen und murri—
ſchen Gemuthsart ganz freyes Spiel laſſen. Perſonen
dieſer Art werden eben nicht viel wahre Zufriedenheit
genießen. Denn in dem taglichen und vertrauteren
Umgange des Lebens iſt es, wo die Gemuthsart amn

nueiſten ſich wirkſam beweiſt, entweder zur Befbr—

drung
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drung oder zur Storung der Ruhe unſrer Tage.
Wenn Menſchen in den vertrauteſten und engſten
Kreiſen ſich einander nahern, und anſtatt ſich ſanft zu
beruhren, ſich untereinander ſtoßen und reiben, ſo ſind
die dadurch auf beyden Seiten hervorgebrachten Ge—

fuhle gewiß außerſt unangenehm und widerwartig.
Nichts iſt wohl unbeſtreitbarer als dieſes, daß derje—
nige, der ſich entweder von ungeordneten Leidenſchaften
oder von einer unfriedlichen Gemuthsart beherrſchen—
laßt, von Seelenruhe nichts wiſſen werde, ſey er
auch in dem Beſitz alles deſſen, was das Gluck ge—
wahren kann.

Nehmt, ſechstens, den Rath an: von der Welt
niemals zu viel zu erwarten. Hohe Hoffnungen und
lachende Ausſichten, ſind große Feinde der Seelenruhe.
Hangt man ihnen unbehutſam nach, ſo bringen ſie
beſtandig Fehlſchlagungen hervor. Dieſes Nachhan

gen hat zu gleicher Zeit Unzufriedenheit mit unſerm
gegenwartigen Zuſtande zur Folge, und, wer unzu—

frieden iſt, kann nicht glucklich ſeyn. Es iſt daher
eine der erſten Belehrungen der Religion und Weis—

heit, unſre Erwartungen und Hoffnungen zu maßigen;
und die Lebensreiſe nicht anzutreten als Menſchen, die
ſich ſchmeicheln, immer durch einen gunſtigen und
lieblichen Wind fortgetrleben zu werden. Laſſet eure

Ausſichten immer eurem Range und Stande in der
Welt angemeſſen ſeyn, und hebt euch nie in phantaſti—
ſchem Fluge uber dieſelben hinaus. Begnuget euch

mit einem maßigen Gluck, und ſucht an einem ſolchen

Geſchmack zu gewinnen. Seyd dankbar, wenn ihr
keine Leiden habt, obgleich nicht gerade hohe Freuden
genuſſe euer Antheil ſind. Seyd zufrieden, wenn der

Pfad,
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Pfad, den ihr wandelt, eben und ſanft iſt; obgleich er
nicht mit Blumen beſtreut iſt. Das menſchliche teben
erlaubt nicht ein ſtetes Frohlichſeyn; auch wird es nicht

durch ein hohes Hinaufſchwingen glucklich. Bedenket,

daß die mittlere Region die eigentliche Gegend iſt,
in der ſich die Ruhe gern auf haht. Sie ſtrebt weder
hinauf zu der Hohe der Atmosphare, in welcher der
Donner gebildet wird; noch kriecht ſie beſtandig auf
dem Boden. Send nicht ſo emſig, euch uberall vor—
zudrangen. Zieht euch vielmehr gern zuweilen in den
Schatten zuruck, und verſtattet es andern, den Platz

einzunehmen, der ihnen gebuhrtt. Man wird
leicht einſehen, daß ich hier nicht mit den Ehrſuchtigen

und denen, die hoch hinauf wollen, redez ſondern
mit denen, die die Ruhe des Lebens hoher ſchatzen;
als ein glanzendes Aufſehnmachen in der Welt.

Eben dieſen muß ich auch den Rath geben, daß,
indem ſie ſich nicht zu viel von der Welt verſprechen,
ſie auch nicht zu hohe Erwartungen von dem Charakter
derer bey ſich unterhalten, auf deren Freundſchaft ſie
bauen, oder mit welchen ſie in hauslichen oder geſell—
ſchaftlichen Verhaltniſſen ſtehen. Habt ihr irgendwo
auf Vollkommenheiten gerechnet: ſo werdet ihr euch
getauſcht finden; und die Folge dieſes ſich Getauſchtfin

dens wird die ſeyn, daß die Zuneigung erkaltet, und
Ueberdruß an deren Stelle tritt. Wunſcht ihr in
irgend einer eurer Verbindungen Zufriedenheit zu ge—

nießen: ſo nehmt eure Mitgeſchopfe, wie ſie ſind; und
rechnet darauf, daß ihr auch Fehler an ihnen werdet
gewahr werden. Jhr wißt, daß ihr ſelbſt davon
nicht frey ſeyd, traget die eures Nachſten, wie ihr
wunſcht, daß andre euch ertragen mogen. Wie Nie

and
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mand ohne ſeine Schwachheiten iſt: ſo giebt es auch
wenige, die gar keine liebenswerthe Cigenſchaften
haben ſollten. Wahlet die;enigen zu euren Geſellſchaf—
tern aus, die mit ſolchen Eigenſchaften am reichlichſten
verſehen ſind; und ſchatzet ſiee dann ihrem Wertdbe ge—

maß. Mitet einem Worte, gebrauchet dreſe Welt,
wie ihr ſie findet. Sehet beydes, den Zuſtand des
menſchlichen Lebens, und die Menſchen ſelbſt, als

etwas vermiſchtes an, als etwas, darin Gutes und
Boſes durch und neben einander iſt. Bleibt dieß
eure Anſicht der Dinge, ſo habt ihr die beſte Anlage
zu derjenigen Gleichmuthigkeit und vernunftigen Sin—

nesart, die die Grundlage der Zufriedenheit iſt.
Jch fuge

Siebentens und zuletzt nur noch den Rath hinzu:
daß ihr auch mit dem Geſchaſftigſeyn in der Welt ein

ruhiges Alleinſeyn verbunden ſeyn laſſet, und euch zu
ernſthaften Gedanken und Ueberlegungen gewohnt.
Jch gab in dem Vorhergehenden den Rath, daß dieje—

nigen, die nicht einen beſondern Geſchafftsberuf in der

Welt haben, ſich irgend etwas zu thun machen
mochten, um ihre Zeit und ihr Nachdenken auf etwas
nutzllches zu verwenden. Allein die großere Anzahl
der Menſchen befindet ſich in einer ganz verſchiedenen

tage. Sie ſind zum Fleißigſeyn genothigt; Geſchaffte
und Sorgen und Berufsarbeiten verlangen und be—
ſchafftigen ihre geſpannteſte Aufmierkſamkeit. Wer

ſich in dieſer Lage befindet, wirft ſich unauf horlich in
die Welt hinein, und kann es nicht vermeiden, an
ihren Storungen und Unruhen Theil zu nehmen.
Mitten unter Larm, Kabale und Streit muß er manche
ſehr unangenehme Stunde zubringen. Hier kommt

ihm



208 Ueber die Ruhe
ihm ein Feind entgegen; dort trift er einen Nebenbuhler

an. Jetzt macht ihm ein argwohnvoller Freund Unruhe;
bald darauf krankt ihn ein Undankbarer. Jch empfehle

nun zwar nicht, daß der, welcher Ruhe ſucht, ſich um
dieſer Urſachen willen ganzlich allen offentlichen Geſchaff—

ten und allem Umgange mit Menſchen entziehen ſollte.
Dieß ware die Art, wie ein Monch, nicht die, wie ein
guter und weiſer Menſch ſich von der Welt losmacht.
Ruhe wurde zu theuer erkauft werden, wenn ſie nur durch
Vernachlaßigung der Pflichten, die uns als Menſchen
und als Chriſten obliegen, erlangt wurde. Auch giebt in
Wahrheit eine vollige Abſondrung von der Welt niemals
eine achte Ruhe. Die menſchliche Seele, wenn ſie von
den Beſchafftigungen, die ihr die Natur und die Vor—
ſehung beſtimmten, abgeſchnitten iſt, zehrt vielmehr an
ſich ſelber und brutet ihr eignes Elend aus. Seelen—

ruhe wird allezeit dann am erſten erlangt werden, wenn
Geſchafftigkeit mit Stunden der Ueberlegung und des

ernſten Nachdenkens verſetzt iſt. Redet mit eurem
Herzen auf eurem Lager, und harret. Auch Zeiten
mußt ihr euch gonnen, in welchen ihr die Welt ſich ſelber

uberlaſſet, und die ihr euch ſelbſt und Gott weihet.
Uebertegung und ſtille Betrachtung mildern die Heftig—

keit mancher unruhvollen Leidenſchaften; und ſetzen uns

gleichſam in eine Entfernung von dem Tumulte der Welt.
Jſt die Seele aus ihrem Gleichgewicht gekommen, oder

niedergedruckt worden; in dem Umgange mit Gott und
dem Himmel finden wir eine heilige State, zu der
wir unſre Zuflucht nehmen konnen. Ein guter Menſch
genießet ſich ſelbſt in Frieden, wenn er ſeine Gedanken

und ſein Herz in mußigen Stunden auf Gott hinrichtet.
Er ſieht Gegenſtande von edlerer Art, als Menſchen,

die
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die nur allein fur dieſe Welt leben, ſehen können. Sein
ganzer Sinn und Charakter hebt ſich. Er horcot hin
auf die Stimme der Natur und Gottes, und eritt aus
dieſem Heiligthume mit einer gegen die kleinen Unru—

hen der Welt geſtarkten Seele. Gewohnangen dieſer
Art konnen daher den Freunden der Zufriedenheit als

kraftige Hulfsmittel zur Erlangung derſelben, nicht
genug empfohlen werden.

Dergeſtalt habe ich nun gezeigt, was ich als An—

weiſung der Religion und der Weisheit zur Seelenruhe
erkenne. Wer dieß thut, der wird wohl bleiben.
Wahrend der fruheren Perioden des Lebens ſind leb—
hafte Gefuhle von Vergnugen die einzigen Gegenſiande,
die uns der Bemerkung werth ſcheinen. Bloßes Wohl—
ſeyn und Gemuthsruhe werden verachtet, als Guter,
die bloß fur die Alten oder die Einfaltigen gehoren.
Allein eine langere Bekanntſchaft mit der Welt, mit
ihren getauſchten Hoffnungen und truglichen Freuden,

bringt faſt alle Menſchen allmahlich dahin, Ruhe zu
wunſchen und Frieden. Jhr mußt aber nicht wahnen,
als ob dieſe Guter den Menſchen nach ihrem eignen
Belieben zuſallen werden, ſobald ſie ſie nur verlangen.
Nein, die Gedankenloſen und die Unſittlichen werden
nie ihrer froh werden. Sie werden der Ball eines je—
den Zufalls bleiben, der ihnen aufſtoßt, und der ihre
Seele in Unordnung bringt und ihr Leben beunruhiget.
Die drey großen Feinde der Zufriedenheit des Gemuths

ſind: Laſter, Aberglaube und Mußiggang; Laſter, denn
es vergiftet und plagt die Seele durch boſe Begierden;
Aberglaube, denn er erfullt ſie mit eingebildeten Schreck

niſſen; Mußiggang, denn er belaſtet ſie mit Eckel und
Ueberdruß. Nur wenn wir auf dem Wege bleiben,

Blairs Pr. IV. Band. O den
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den uns die ewige Weisheit vorgeſchrieben hat, konnen

wir zu dem gluckſeligen Tempel der Seelenruhe gelan—
gen, und in demſelben eine Wohnung erlangen. Wenn
wir unſre Pflicht gegen Gott und Menſchen erfullen,

oder wenigſtens uns beſtreben, ſie zu erfullen; wenn
wir ein demuthsvolles Vertrauen auf die Barmherzig—
keit und Gnade Gottes durch Jeſum Chriſtum in uns

bewahren; wenn wir unſre Seelen ausbilden, und
unſre Zeit und Gedanken gehoörig anwenden; wenn wir
unſre Begierden und unſre Gemuthsart behetrſchen;
wenn wir alle nicht vernunftige Erwartungen in Anſe—

hung der Welt und der Menſchen berichtigen; und
mitten unter weltlichen Geſchafftigkeilen uns zu einer
ruhigen und ernſthaften Sammlung der Gedanken ge—

wohnen Dieß ſind die Mittel, durch deren
Gebrauch wir hoffen koönnen, mit gottlicher Hulfe unſre

Tage ſo ruhig, als es der menſchliche Zuſtand erlaubt,
fortfließen zu ſehen. Die Gottloſen ſind wie ein
ungeſtum Meer, das nicht ſtille ſeyn kann. Aber
der Gerechtigkeit Frucht wird Friede ſeyn, und
der Gerechtigkeit Nutzen wird ewige Stille und
Sicherheit ſeyn.*)

JJeſ. 32, 17.

Vier
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Vierzehnte Predigt.
Ueber die Leiden der Mienſchen, als eine

Folge ihrer eignen Thorheit.

Spr. Sal. XIX. V. 3
Die Thorheit eines Menſchen verleitet ſeinen Weg, daß

ſein Herz wider den Herrn tobet.

cie viel Klagen uber die Noth und das Elend,
J deren die Welt voll iſt, erſchallen nicht von allenW

Seiten! Hierin vereinigen ſich die Vornehmen und die

Geringen, die Jungen und die Bejahrten; und ſeit
Anbeginn der Zeit hat man uber keine Sache ofter,
und mit mehr Wortgeprange geredet, als uber die
Eitelkeit und Plage, denen der Menſch ausgeſetzt iſt.
Sind wir denn aber auch ſicher, daß dieſe Plage und
dieſe Eitelkeit durchgehends dem Rathſchluſſe des Him—
mels zuzuſchreiben ſey? Hat man keinen Grund zu
dem Verdachte, daß der Menſch ſelbſt der vornehmſte

und unmittelbare Urheber ſeiner Leiden ſey? Unſer
Text giebt wenigſtens deutlich zu verſtehen, daß die
Menſchen ſehr haufig ohne Grund die Vorſehung an—
klagen; daß ſie ſehr geneigt ſind, die Schuld von den

Uebeln des Lebens auf Gott zu werſen, die ſie vernunf—
tiger Weiſe ſich ſelbſt beymeſſen ſollten; und daß, wenn

ihre Thorheit ihren Weg verleitet, und ſie nun die
Folgen ihres Mißverhaltens empfinden laßt, ſie dann
gottloſer Weiſe in ihrem Herzen wider den Herrn
toben. Dieß iſt es, was ich nun zu erlautern Willens

bin, um den Zweifler zum Stillſchweigen zu bringen,

O 2 und
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und einem Geiſie des Murrens und der Jrreligion Ein—
halt zu thun. Zu dem Ende werde ich einige Bemer—
tungen machen, zuvorderſt uber den außeren, und
hiernachſt uber den inneren Zuſtand des Menſchen; und

alsdann die wichtigen und nutzlichen Belehrungen, die
von ſelbſt aus dieſer Betrachtung fließen, hinzufugen.

J. Laßt uns zuvorderſt den außeren Zuſtand des

Menſchen in Erwaqung ziehen. Offenbar iſt der
Meunſch in eine Welt geſetzt, in welcher er auf keine
Weiſe Herr von den vorfallenden Begebenheiten iſt.
Unalucksfalle betreffen zuweilen die Wurdigſten und

Beſten, denen ſie vorzubeugen zu ohnmachtig ſind, und

bey welchen ihnen nichts ubrig bleibt, als die Regie—
rung des Himmels anzuerkennen, und ſich ihr zu un—
terwerfen. Viel gute und weiſe Urſachen laſſen ſich
fur dieſe vom Himmel geordneten Leiden angeben; von

denen ich aber jetzt zu reden nicht veranlaßt werde.
Obgleich indeſſen dieſe unvermeidlichen Widerwartig—
keiten einen Theil der Plagen und Sorgen, von wel—
chen das menſchliche Leben gedruckt wird, ausmachen:

ſo machen ſie doch nicht den großeſten Theil derſelben
aus. Eine Menge von Uebeln umgiebt uns, deren
Quelle wir auf einer ganz andern Seite ſuchen muſſen.
Sobald nur etwas den Wunſchen des Menſchen, ſey
es in Anſehung ſeiner Geſundheit, oder ſeiner außer—
lichen Umſtande, entgegen iſt, fangt man ſogleich an,

von ungleicher Austheilung der Guter dieſes Lebens zu
reden; man beneidet den Zuſtand andrer; man murrt
uber ſein eignes Schickſal, und tobt gegen den Be—
herrſcher der Welt.

Jn dieſen Geſinnungen murret dieſer uber ſeinen

ſiechen Zuſtand. Aber laßt uns ihn fragen: ob er mit
Auf—-
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Aufrichtigkeit und der Wahrheit gemaß keine andre Ur—
ſache deſſelben angeben konne, als den verborgenen

Rathſchluß des Himmels? Hat er auf die gehorige
Weiſe den Werth der Geſundheit geſchatzt; und be—
ſtandig die Regeln der Tugend und der Selbſtbeherr—
ſchung befolgt? Jſt er in ſeiner Lebensart ordentlich,

und im Genuß aller ſeiner Vergnugungen maßig ge—
weſen? Bußet er jetzt etwa bloß die Schuld ſeiner ehe—
maligen, vielleicht vergeſſenen Ausſchweifungen, hat
er da ein Recht zu klagen, als ob er ungerechter Weiſe

leiden mußte? Solltet ihr die Gemacher der Krankheit
und der Noth durchgehen ſo wurdet ihr ſie mit den
Opfern der Unmaßigkeit und Siunlichkeit, und mit
den Kindern laſterhafter Tragheit und Faulheit erfullt
finden. Unter den Tauſenden, die hier hinwelken, wur—

det ihr verhaltnißmaßig nur wenige unſchuldig leidende

gewahr werden. Jhr wurdet eine verbluhete Jugend,
ein fruhes Alter, und die Ausſicht auf ein Grab vor
der Zeit bey ſehr vielen antreffen, die auf eine oder die

andre Art dieſes Ungluck ſich ſelbſt zugezogen haben;
indeſſen dieſe Martyrer der Thorheit und des Laſters

dreuſt genug ſind, das harte Schickſal des Menſchen
anzuklagen, und zp toben gegen den Herrn.

Jhr aber, vielſeicht, klaget uber Leiden andrer Art;
aber die Ungerechtigkeit der Welt; uber Armuth, die
ihr erdulden, unh uber die Schwierigkeiten, durch
welche ihr euch durcharbeiten muſſet; uher die Unglucks—

falle und Fehlſchlagungen, deren ihr in eurem Leben ſo

viele habt erfahren muſſen. Edhe ihr der Unzu
ſrledenheit hieruber zu viel Gewalt laſſet, bitte ich euch,

euer vergangenes Thun und Laſſen unpartheviſch zu
prufen. Haben hicht Tragheit oder Hochmuth, oder

O 3 Eigen—
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Eigenſinn, oder ſundliche Begierden euch oft von dem
Paade eines vernunftigen und weiſen Verhaltens abge—

leitet? Habt ihr eurerſeits nichts verſaumt, um die
Gelegenheiten, die euch die Vorſehung zur Verbeſſe—
rung eures Zuſtandes anbot, gehörig zu nutzen? Soll—
tet ihr etwa lieber, in der Befriedigung eurer Trag—
heit oder der Vergnugungsliebe, eurem jedesmaligen
Belieben, oder eurem Geſchmack nachgehangt haben:
wie konnt ihr denn euch beklagen, daß andre, und nicht
ihr, die Vortheile erlangt haben, die naturlicher Weiſe
einer nutzlichen Thatigkeit und ehrebringenden Beſtre—

bunaen zukommen? Haben nicht die Folgen einiger
falſchen Schritte, zu welchen euch eure Leidenſchaften
oder eure Luſte verleitet haben, auf einen großen Theil

eures Lebens einen ſchadlichen Einfluß gehabt, euren

guten Ruf vielleicht befleckt, euch in Verlegenheiten
verſtrickt, oder in Nichtachtung herunterſinken laſſen?
Es iſt ein altes Sprichwort, daß ein jeder ſeines eignen
Glucks in der Welt Werkmeiſter ſey. Gewiß iſt, daß

die Welt ſich ſelten gegen jemand ganz ungunſtig be—
weiſe, ohne daß er ſelbſt daran Schuld ſeyn ſollte. Die
Gottſeligkeit iſt, im Allgemeinen, zu allen Dingen
nutze. Tugend, Fleiß und nutzliche Betriebſomkeit,
verbunden mit einer guten Gemuthsart und mit Klug—
heit, haben ſich immer als der ſicherſte Weg zum Wohl—
ergehen bewieſen; und wenn es den Menſchen nicht ge—

lingt, einen angenehmen Zuſtand zu erlangen; ſo liegt
die Schuld mehr an ihrem Abweichen vdn dieſem Wege,
als an unuberwindlichen Hinderniſſen, die ſie auf dem
ſelben antrafen. Einige ziehen ſich durch Mangel an
Peeſchwiegenheit den Vorwurf zu, daß es ihnen an
Klugheit fehle, andre ſind veranderlich und unbeſtandig,

und
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und niemand traut ihnen. Gewohnlich iſt es der
Fall, daß die Menſchen das Mißlingen ihrer Unter—
nehmungen eher jeder andern Urſache zuſchreiben, als
ihrem eignen Mißverhalten; und wenn ſie ſonſt keine
Urſache davon anzugeben wiſſen: ſo legen ſie ſie der
Vorſehung zur Laſt. Jhre Thorheit verleitet ſie zu
zaſtern; ihre taſter bringen Ungluck uber ſie; und in

ihrem Ungluck toben ſie gegen den Herrn. Sie ſind
doppelt ungerecht gegen Gott. Jn ihrem Wohlerge—
hen ſind ſie ſehr geneigt, das Gute, deſſen ſie froh
werden, eher ihrem eignen Fleiße, als dem Segen
Gottes zuzuſchreiben; wenn es ihnen aber ubel gehet,
meſſen ſie ihre Widerwartigkeiten nicht ihrem ſchlechten

Verhalten, ſondern der Vorſebung bey. Dennoch
verhalt es ſich, der Wahrheit nach, gerade umgekehrt.
Alle gute und vollkommene Gabe kommt von oben

herab; und Uebel und Elend ſchafft der Menſch ſich
ſelbſt.

Wenn wir von dem Zuſtande einzelner Menſchen
unſre Augen wegwenden, und ſie auf den offentlichen
Zuſtand der Welt hinrichten; ſo treffen wir noch meh—
rere Beweiſe dieſer Wahrheit an. Wir ſehen große

Gemeinheiten durch innerliche Zwiſtigkeiten, Tumulte
und burgerliche Unruhen zerreißen. Wir ſehen mach-
tige Kriegesheere furchtbar gegen einander ausziehen,

um die Erde iit Blut zu uberſtrmen, und die Luft
von dem Geſchrey der Witwen und Waiſen wieder—

hallen zu laſſen. Traurige Uebel, welchen dieſe jam
mervolle Welt ausgeſetzt iſt! Aber meine Theuren!
konnen dieſe Uebel Gott zugeſchrieben werden? War
er es, auf deſſen Geheiß mordende Heere ins Feld zie—
hen; oder der die frigdeoolle Stadt mit Todſchlag und

O 4 Blut
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Blut erfullte? Sind dieſe traurigen Verheerungen
irgend etwas anders, als die bittre Frucht der unban—

digen und tollen Leidenſchaften der Menſchen? Wenn
man ihrer Duelle nachſpurt, findet man ſie nicht deut—
lich in der Ehrſucht der Furſten, in den Gezanken der
Großen, und in der Tobſucht des Pobels? Laßt
uns alſo dieſe gar nicht in Anſchlag bringen, wenn von
den Wegen der Vorſehung die Rede iſt; und nur an

die Thorheit der Menſchen denken. Wenn der
Menſch ſeine Begierden in Zucht hielte, und ſein Ver—
halten den Vorſchriften der Weisheit, Menſchen—
liebe und Tugend gemaß einrichtete: ſo wurde die
Welt nicht ferner durch Grauſamkeit verwuſtet werden,
und in den menſchlichen Geſellſchaften Ordnung, Ein—
tracht und Friede herrſchen. Jn allen dieſen Auftrit—

ten von Elend und Gewaltthatigkeit moge alſo der
Menſch mit Beſchamung das Gemalde ſeiner Laſter,
ſeiner Unwiſſenheit und Thorheit wahrnehmen; er moge
gedemuthiget werden durch den wehethuenden Anblick

ſeiner eignen Verkehrtheit; aber er tobe nicht gegen

den Herrn.
II. Wir gehen nun zweytens uber zu der Betrach—

tung des innerlichen Zuſtandes des Menſchen. Unleug—

bar wird hier viel Unzufriedenheit und Elend ange—
troffen, ſo unangefochten und angenehm auch ſeine

außerlichen Umſtande in die Augen fallen. Jn ſofern
nun dieſe innerliche Unruhe in einem böſen Gewiſſen
und in den Bangigkeiten, die Verſchuldung veranlaßt,

gegrundet iſt: ſo kann es keinem Zweifel unterworfen
ſeyn, daß ſie ein von dem Menſchen ſelbſt hervorge—
brachtes Elend ſey, welches man unmoqlich dem Him
mel zur Laſt legen kann. Aber ſelbſt, wenn große

Verbre
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Verbrechen, und tief empfundene Gewiſſensvorwurfe
keine Pein veranlaſſen; wie oft vergtiften nicht gleich—
wohl die Glucklichen durch ihre Albernheiten und Leiden—
ſchaften ſelbſt den blubendeſten Wohlſtand? Wir ſehen

ſir murriſch und unruhig, verderbt durch Ueprigkeit,
und entnervt durch angenehme Genuſſe; ben der aller—

geringſten Fehlſchlagung außer Faſſung; von Miß—
muth und Kleinmuth niedergedruckt, und uber alles,
was ſie umgiebt, klagen. Wie manche Hamans,
Haſaels und Herodeſſe ſind in der Welt, die wegen
deſſen, was ſie innerlich leiden, geplagter und ungluck—

licher ſind, als diejenigen, die mit den Schwierigkeiten
der Armuth zu kampfen haben? Durfen Menſchen die—
ſer Art in ihren ruheleerſten Augenblicken, der Vorſe—
hung des Himmels die Qualen, die ſie ſich ſelbſt zu—
bereiten, zur Laſt legen? Die Vorſehung hatte es ganz
darauf angelegt, daß ſie ihr Leben in Zufriedenheit zu—
bringen konnten. Aber ſie ſelbſt vernichteten alles Gluck,

das ihnen dargeboten war, und beſtatigten das Wort
Salomos: der Ruchloſen Gluck bringet ſie um.)

So wie es nun des Menſchen eigne Thorheit iſt,
die ihm ſein Gluck zu Grunde richtet: ſo iſt es auch,
welches nicht aus der Acht zu laſſen, eben dieſe Urſache,

die ihm ſeine Leiden erſchwert und verbittert. Daß ihr
außerlich dieſes oder jenes in der Welt zu leiden habet,
mag allerdings oft die Folge eines gottlichen Rathſchluſ

ſes ſeyn; wenn ihr aber dabey zugleich durch die Unord—

nungen eures Gemuths leidet: ſo iſt das eure eigne
Schuld; und gerade dieſe innern Unordnungen ſind es,
die jedem außerlichen Uebel den ſcharfſten Stachel bey—

legen. Ein guter und weiſer Menſch hat unter allem,

O1 wasEpr. Sal. 1, 32.
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was ihm ſchmerzhaftes im Leben begegnet, mehr als
Ein Hulfsmittel. Mitten unter ſeinen Leiden hat er
es immer in ſeiner Gewalt, Friede der Seele und
Hoffnung zu Gott zu genießen. Er kann leiden, aber
unter den Leiden wird er nicht verſinken, ſo lange alles

in ſeinem Jnnern noch geſund iſt. Jſt aber die Seele
durch Verſchuldung und Thorheit verwundet: ſo offnen
ſich ihre Wunden bey jedem Schlage des Schickſals,
und bluten immer von neuen. Das Gemuth wird
zarte und empfindlich gegen die leichteſte Beruhrung
des Unglucks; und ein geringes Mißgeſchicke wird als

ein nicht zu ertragendes Leiden empfunden.
Ueberhaupt; je tiefer ihr das menſchliche Leben

erforſcht, und jemehr ihr die Sitten und das Verhal—
ten der Menſchen beobachtet, deſto inniger werdet
ihr von der großen Wahrheit uberzeugt werden, daß
von den Leiden, deren die Welt voll iſt, wir ſelbſt
die vornehmſten Urheber ſind. Unter den vielen, die
jetzt ſich uber ihr Loos und ihren Zuſtand in der Welt
beklagen, werden bey weiten die mehreſten fur ſolche

muſſen gehalten werden, die die Fruchte ihrer eignen

Werke eſſen. Es iſt ihrer Bosheit Schuld, dan
ſie ſo gezuchtiget, und ihres Ungehorſams, daß
ſie ſo geſtraft werden. Das thorichte Streben nach
unzuerreichenden Dingen; das Nahren ungebandigter
reidenſchaften; das Hingeben in laſterhafte Vergnu—
gungen und Geluſte; das Vergeſſen Gottes und ſeiner
heiligen Geſetze; dieß, dieß ſind die, großen Zuchtru—
then der Welt; die großen Urſachen der Verwirrung

und Ungluckſeligkeit in dem menſchlichen Leben. Nach
der Einrichtung Gottes ſollte unſer Zuſtand auf der

Crde ein gemiſchter und unvollkommeneu Zuſtand ſeyn.
Wird
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Wird er ein unertraglicher Zuſtand, ſo haben wir uns
ſelbſt daruber Vorwurfe zu machen. Bringt er durch—

aus nichts als Plage und Eitelkeit hervor: ſo waren
wir es, die den Saamen dieſer Plage und Eitelkeit
ausgeſtreut hatten; und wie wir geſaet haben, muſſen

wir eendten. Jch werde nun zeigen, wie wir
uns die bisher betrachtete Wahrheit zu Nutze zu machen

haben.
zaßt uns zuvorderſt lernen, die Sunde als die

Quelle alles unſers Elends anzuſehen. Sie mag zu—
weilen die freundlicheren Namen von Thorheit, von
Unregelmaßlgkeit, oder Leichtſiun annehmen; aber
unter welcher Geſtalt ſie auch zum Vorſchein kommt,
ſo bleibt ſie doch immer eine Abweichung von dem heili—

gen Geſetz, das unſer Verhalten ordnen ſoll. Sie
bleibt immer die Wurzel, welche Galle und Wer—
muth tragt; und nach dem Verhaltniß, nach
welchem wir ſelbſt viel oder wenig von dieſem giftigen
Kraute in unſern Kelch eingemiſcht haben, muſſen
wir von dem bittern Waſſer zu trinken erwarten.
Wenn die Thorheit des Menſchen nicht ſeinen
Weg verleitete, ſo wurde auch ſein Herz nicht veran—
laßt werden, wider den Herrn zu toben. Jhm
wurde hinlanglich wohl ſeyn in jeder Lage des Lebens;
und unter den unvermeidlichen Uebeln deſſelben wurde

Religion und Tugend ihm Troſt geben. Jn
Wahrheit; von jedem Leiden, das wir jetzt erdulden;

von allen Leiden, die wir als Schickung der Vorſehung

oder als Folge des Verhaltens andrer anſehn, iſt die
Sunde doch am Ende die Urſache; denn des Menſchen

Emporung gegen Gott war es, die allen dieſen Uebeln

ihren
H zvBuch Moſ, 294 18.
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ihren Urſprung gab, und die die Zuchtigungen, die
uns betrerenn, in dieſem Erziehungszuſtande ſelbſt fur
die Kinder Gottes nothwendig machte. Wir
ſchranken aber jetzt unſre Betrachtungen auf diejenigen

Widerwartigkeiten ein, die ſich die Menſchen unmit—
telbar ſelbſt zubereiten; und da finden wir gewiß Grund

genug, die Sunde als des Menſchen vornehmften Feind,
als den großen Beunruhiger und Zerrutter ſeines
Lebens anzuſehen. Zur Vorſehung laßt uns deswegen
mit Ehrarcht hinaufſehen. Auf die Sunde aber werde
aller unſer Unwille ausgelaſſen; und, was noch wich—
tiger iſt, gegen die Sunde und ihre Annaherung ſey
unſre außerſte Vorſicht gerichtt. Jndem wir die
verſchiedenen Fußſteige des Lebens durchwandern, ſo
bleibe unſre Auſmerkſamkeit ſtets dahin gerichtet, uns
vor der Sunde in Acht zu nehmen, als vor der

Schlange, die im Graſe lauert, deren Beruhrung
wir entweder ſchnell entfliehen, oder deren Biß wir
erfahren muſſen. Nar zu viele ſehen dieſe Gefahr
nicht genugſam ein. Narren, nach dem Ausſpruch
des Weiſen, treiben ein Geſpott mit der Sunde;
und ohne alle Vernunft muß warlich der ſeyn, der
mit ihr zu ſcherzen wagt. Er zeigt nicht allein die
Verdorbenheit ſeines Herzens, ſondern, was er noch
ſo viel ungerner ſich vorwerfen laſſen wird, zugleich
ſeine Unbekanntſchaft mit der Welt. Er zeigt, daß
er nicht weiß, es nicht verſteht, was ſelbſt ſein
zeitlicher Vortheit und die Wohlfahrt der menſchlichen

Geſellſchaft erfordern.
Das bisher geſagte kann uns zweytens eine der

heiligſten und wichtigſten Wahrheiten in die Gedanken
bringen, namlich die Wirklichkeit einer die Welt be—

herr
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herrſchenden gottlichen Regierung. Blind muß wohl
derzenige ſeyn, der nicht die auffallendeſlten Beweiſe

derſelben in dem, was uns jetzt vor Augen genullt iſt,
wahrnimmt. Wenn es einen Zweifler oube, der
behauptet: es ſtehe dem Menſchen ohne alle Einſchran—
kung frey, ſeine Begierden zu befriedigen; es ſeyen

in den Augen ſeines Schöpfers alle Handt.angen
gleich; und kein Geſetz des ſittlichen Verhaltens ſey
vorgeſchrieben, oder durch eine darauf ſolgende Straſe

eingeſcharft, wenn es einen ſolchen Zweifler giebt:
ſo haben wir, um ihn zu widerlegen, nicht nothig,
zu Vernunftbeweiſen unſre Zuflucht zu nehmen; es iſt
hinreichend, ſich auf offenbare und deutliche Thatſachen

zu berufen. Er beobachte doch nur das menſchliche

teben, und nehme wahr, wie jedes Laſter durch die
naturliche Einrichtung der Dinge ſelbſt mit Ungluck—
ſeligkeit im Zuſammenhange iſt. Er gehe nur in
Gedanken die Geſchichte eines jeden durch, mit deſſen
Verhalten er beſonders bekannt zu werden Gelegenheit
gehabt hat, und merke darauf, ob nicht die vornehmſten

Widerwartigkeiten, denen er ausgeſetzt geweſen iſt,
durch ſein eignes unweiſes Betragen uber ihn gebracht

ſind. Er forſche in der Geſchichte: ob offentliche
Tugend nicht jederzeit die Volker gehoben, und ob
Ungebundenheit und Ruchloſigkeit nicht immer den
Weg zu ihrem Untergang gebahnt haben? Dieß ſind
Beweiſe fur die Wahrheit der Religion, die keine
Spisfindigkeit entkraften kann. Dieß iſt eine Stimme,
deren Warnungen laut und ſtark von jedem Herzen
gehort werden muſſen.

Der gegenwartige Gang der goöttlichen Regierung

iſt offenbar der: daß die Menſchen durch ihre eigne

Bor
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Bogaheit gezuchtiget werden; daß die Sunder in die
Werke ihrer eignen Hande ſich verſtricken und in
die Grube fallen ſollen, die ſie ſelbſt gegraben
haben; daß es einem loſen Menſchen gehn ſolle,
wie er handelt.) VWeon allen denkbaren Ent—
wurfen einer Weltregierung zeigt ſich dieſer der Ver—

nunft als der weiſeſte und Gott anſtandigſte; die Ein—
richtung der Dinge ſo zu ordnen, daß die gottlichen
Geſetze auf eine gewiſſe Art ſich ſelbſt Anſehen verſchaf—

fen, und ihre Unverletzlichkeit in ihrem eignen Buſen
tragen. Erfordern die zaſter der Menſchen beſondre

Straſgerichte: ſo iſt der Allmachtlge um Diener der
Gerechtigkeit nicht verlegen. Tauſend Werkzeuge der
Beſtrafung ſtehen ihm zu Gebote; unzahlige Pfeile

ſind beſtandig in ſeinem Kocher. Aber mirt ſo tiefer
Weisheit iſt der Plan ſeiner Regierung angelegt, daß
keine beſondre Dazwiſchenkunft ſeiner Macht erforderlich

iſt. Er hat nicht nothig, von ſeinem Throne herab—
zuſteigen, und die Ordnung der Natur zu unterbrechen.
Mit derjenigen Majeſtat und Feyrrlichkeit, die der All—
macht geziemt, thut er den Ausſpruch: Ephraim
hat ſich zu den Gotzen geſellet laß ihn hin—
fahren.x) Er uberlaßt die Uebertreter ihrer eignen
Verſchuldung, und die Strafe erfolgt unausbleiblich.
Jhre Sunden ſind die Vollſtrecker der Gerechtigkrit.
Sie ſchwingen die Geißel, und mit jedem Streiche
derſelben verbinden ſie fur den Verbrecher die ernſte

Warnung, daß, indem er bloß die Frucht ſeines eig—
nen Thuns einerndtet, er nur das leide, was er ver—

dient hat. So iſt denn
Drit

Spr. Sal. 14, 14. *5) Hoſea 4, 17.
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Drittens aus dem bisher geſagten erweislich,
wie ungerecht es ſey, aus der ungleichen Vertheilung
der angenehmen Schickſale unter Gate und Boſe der
Vorſehung einen Vorwurf zu machen. Dieſe ungleiche

Vercheilung iſt nur dem außern Anſehen nach, nicht
aber wirklich, vorhanden. Das ganze Verhalten der
Vorſehung macht es hinlanglich merklich, welche von
beyden Gattungen von Menſchen von ihr geſegnet
und beſchutzt werden. Das Wohlergehn der Sunder
iſt nichts weiter, als ein truglicher Schein. Der
große Stoff zur Gluckſeligkeit iſt dem Tugendhaften
zubereitet; und Boſes bleibt immer das Antheil der
Uſſterhaften. Jch werde nun

Viertens und zuletzt mit der Bemerkung ſchließen:

wie deutlich aus den bisherigen Betrachtungen die
Nothwendigkeit erhelle, in unſerm gegenwartigen Zu—

ſtande zur Einrichtung unſers Verhaltens Anleitung
und Hulfe bey Gott zu ſuchen. Was aus der von
mir erlauterten Lehre am Ende hervorgeht, iſt, daß
des Menſchen Wohl oder Wehe großentheils in ſeine
eigne Hande gegeben iſt. Ohne Urſache beklagt er
ſich uber die Vorſehuig. Wenn ſein Herz wider
den Herrn tobet, ſo geſchieht dieß bloß, weil die
Thorheit ſeinen Weg verleitet hat: denn von ihm,
und ſeinem eignen Betragen hangt es ab, von der
mannichfaltigen Noth frey zu bleiben, die den Boſen
plagt. Aber ach! wenn wir ſagen, dieß hange
von den Menſchen ab: auf welchen loſen Grund bauen
wir da ſeine Sicherheit? Jſt der Menſch, wenn er
ſich allein uberlaſſen bleibt, dieſem hohen ihm anver—
trauten Auftrage durch ein weiſes und tadelloſes Ver—
halten glucklich zu werden, gewachſen? Unbeſtandig

oti in12
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in der Tugend, wie er einmal iſt, veranderlich in
ſeinen Vorſatzen, weich und nachgebend unter tauſend

Verſuchungen; wie ſoll er auf einem ſo ſchlupfrigen
und gefahrvollen Wege, als er in dieſer Welt zu
durchwandern hat, ſich ſelöſt glucklich hindurchbringen;
auf einem Wege, wo verborgene Abgrunde rund um

ihn her ſind, wo ſo piele Jrrlichter ihn tauſchen, und
wo die Folge eines jeden falſchen Schrittes, den er
thut, Verderben und Untergang ſeyn kann? So
laßt uns denn voll Dank gegen den Himmel ſeyn, daß

in dieſer unſrer Lage eine barmherzige Hand zu unſrer
Hulfe ausgeſtreckt iſt, daß ein himmliſches Licht von oben

her uns beſcheint; daß ein gottlicher Geiſt verheißen iſt,
um uns zu erleuchten und zu ſtarken. Laßt uns demuths—

voll flehen, daß dieſer Geiſt des Allmachtigen uberall un
ſer Fuhrer ſeyn moge; und uns nie trotzig verlaſſen auſ
unſre eigne Weisheit, ſondern aufmerkſam hinhoren auf
die Stimme Gottes; und in allen unſern Wegen an

ihn gedenken, der allein uns recht fuhren kann.
Ueberhaupt, laßt uns feſt halten an der Ueberzeugung von

folgenden Grundwahrheiten, daß in allen ſeinen Ein
richtungen Gott gerecht und gutig iſt; daß die Urſach aller
leiden, die wir erdulden, in uns ſelbſt liegt, und nicht in

ihnen; daß Tugend der allerſicherſte Fuhrer zu einem
glucklichen Leben iſt; daß der, welcher dieſen Fuhrer ver—

laßt, auf den Weg des Todes tritt; daß aber der, welcher

unſchuldig wandelt, auch ſicher lebt; und daß, wer
das Gebot bewahrt, ſeine eigne Seele bewahrt.“)

2) Spr. Sal. 16, 19.
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Funfzehnte Preditgt.
Ueber die Unſchuld, als den Fuhrer

des Lebens.

Spr. Sal. XI. V. 3.
Unſchuld wird die Frommen leiten.

 unſchuld und Sunde werden in dieſem Buche
vSaulomos ſhaufig mit einander verglichen, und

I
T

die Vorzugẽ der Tugend aus einander geſetzt. Der
Gerechte wird als einer, der ſo viel beſſer iſt, als
ſein Nachſter vorgeſtellt; da die Wege, auf welchen
er wandelt, liebliche Wege, der Weg der Ueber—
treter aber rauh und dunkel iſt. Ehee wird als
die Begleiterin des einen vorgeſtellt, da hingegen
Schande das Antheil des andern iſt. Der Pfad des
einen fuhrt zum Leben; der Pfad des andern zum Ver

derben. Jnm TCeyte wird ein Vortheil der Rechtge—
ſinntheit genannt, auf den man gewohnlicherweiſe
nicht Acht hat, und den einige ihr zuzugeſtehen nicht ge—
neigt ſeyn werben. Der Weiſe belehrt uns, daß ſie
ein Licht und eine Anweiſung fur unſer Verhalten ſey,
und ſich in allen ſchwierigen Lagen des Lebens als unſer

beſter Fuhrer beweiſen werde. Unſchuld wird die
Frommen leiten, oder, wie es in einem der folgen—
den Verſe zu gleichem Zwecke heißt: die Gerechtig—
keit des Frommen macht ſeinen Weg eben. Viele
werden gern zugeben, daß Unſchuld etwas ſehr liebens—
wurdiges ſey, daß ſie ein Recht auf unſre Verehrung

habe, und auch in den meiſten Fallen unſer Verhalten
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regieren muſſe. Aber die vornehmſte Stelle in der Lei—
tung unſers Thuns und Laſſens in der Welt werden ſie
ihr einzuraumen nicht geneigt ſeyn. Jhrer Meinung
nach iſt eine gewiſſe kunſtvolle Schlauigkeit, die ſich
auf Kenntniß der Welt grundet, der beſte Fuhrer
eines jeden, der ſein Gluck in der Welt zu machen
wunſcht; und eine ſtrenge Ruckſicht auf das, was recht

iſt, ſcheint ihnen, wenn man ſich davon allein leiten
laßt, ſehr oft in Gefahr und Noth zu bringen. Jm
Gegenſatz von Meinungen dieſer Art bin ich nun Wil—
lens zu zeigen: daß unter allen Verlegenheiten und
Gefahren wir, uberhaupt genommen, keinen ſo ſiche—

ren und zum Ziele bringenden Fuhrer erwahlen kon—
nen, als die Rechtgeſinntheit eines aufrichtigen Her—
zens; und daß in jeder ſchwierigen Lage Grundſatze der
Rechtſchaffenheit und wahren Ehre, einen guten Men

ſchen glucklicher durch das Leben hindurchfuhren werden,
als die ſeinſte Politik weltlicher Weisheit.

Es wird nicht viel Zeit erfordern, die Grundli—
nien des Charakters eines rechtſchaffenen Mannes zu
zeichnen, da dieſer Charakter ſeiner Natur nach einfach

und nicht ſchwer zu ergrunden iſt. Der Rechtſchaffene
iſt der, der es zu ſeiner beſtandigen Regel macht, auf
dem Wege der Pflicht zu bleiben, wie Gottqs Wort
und die Stimme ſeines Gewiſſens ihm dieſen Weg be—

zeichnen. Er wird nicht bloß durch Neigungen gelei—
tet, die auch einem weichen und unfeſten Charakter zu—

weilen die Farbe der Tugend geben konnen. Der
Redliche wird durch eine Grundgeſinnung geleitet, nach

welcher er nichts anderes im ſittlichen Verhalten hoch—
ſchatzen kann, als was lobenswerch iſt, alles enteh—
rende und unwurdige aber verabſcheut. Daher findet

ihr
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ihr ihn immer denſelben; als Freund redlich, als Ver—

wandten liebevoll, in Geſchaften gewiſſenhaft, in der
Gottesverehrung fromm, als Burger des Staats pa—
triotiſch. Er nimmt keinen erborgten Schein an. Er
ſucht keine Maske, ſich damit zu bedecken, denn er

handelt ohne Zwang und Verſtellung; wie er ſich
zeigt, ſo iſt er, voll von Wahrheit, Aufrichtigkeir und
Menſchenliebe. Jn allem ſeinem Streben kennern er

keinen andern Weg, als den eyrlichen und geraden;
und wurde weit lieber ſeines Zweckes verfehlen. als
ihn durch unrechte Mittel erreichen. Er leßt euch nee

ein freundliches Geſicht ſehen, unterdeſſen er Boſes ge—

gen euch im Herzen hat. Er lobt euch nie, wenn er
unter euren Freunden iſt; und ſpricht dann ſchlecht von
euch in Gegenwart eurer Feinde. Jhr werdet nie den
einen Theil ſeines Charakters in Widerſpruch mit dem
andern finden. Jn ſeinem ganzen Benehmen iſt er
einfach und ungezwungen; in allen ſeinen Handlungen

offen und mit ſich ſelbſt ubereinſtimmig. So iſt der
unſchuldige fromme Mann beſchaffen, von dem der
Text ſpricht. Laßt uns nun erwagen, in wie fern und

mit welchem Erfolge dieſe Gradheit und Rechtſchaffen—
heit des Charakters als Fuhrer durch das Leben dien-—

lich iſt.
Ein jeder, der nicht ganz unerfahren in der Welt

iſt, wird einſehen, daß in menſchlichen Angelegenhei—
ten ſich mit Weisheit und auf die gehorige Art zu ver—

halten, oft eine Sache von nicht geringer Schwierig—

keit ſey. Unter den mannichfaltigen Charakteren, un—
ter den vielen gegen einander anlaufenden Geſinnun—
gen, und dem ſich kreuzenden Jntereſſe derer, mit
welchen wir zu thun haben, ſind wir oft in Verlegen—
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heit, welches die klugſte Partey ſey, die wir zu er—
wahlen haben. Nicht bekannt mit den Gedanken
und Abſichten derer, die uns umgeben, konnen wir
das, was ſich zutragen mochte, bloß durch unſichre
Vermuthungen ahnden. Der Lauf der Begebenhei—
ten kann ganz verſchieden von demjenigen ſeyn, den
wir uns dachten, und auf welchen wir unſre Entwurfe
angelegt hatten. Der geringſte Zwiſchenvorfall er—
zeugt oft die wichtigſten Folgen, die wir durchaus nicht
vorhergeſehen hatten; und da wird das Labyrinth ſo
verwirrend, daß auch der Verſchlagenſte keinen Aus—

weg aus demſelben mehr finden kann. Er kann nicht vor
warts und nicht zuruck, und weiß nicht wie er ſich ver—

halten ſoll. Jn dem offentlichen und in dem Pri—
vatleben, bey der Betreibung unſrer eignen Angelegen—

heiten oder bey der Vorſorge fur die Angelegenheiten
andrer ſtoßt uns jener Zweifel des Weiſen ſehr oft
auf: wer weiß, was dem Menſchen gut iſt im Le
ben? Und da bleiben wir dann, vom Hin- und
Herſinnen uber das, was zu thun iſt, ermudet, in unf

rer Wahl verlegen und unentſchloſſen, werden aber zu—
gleich durch die verſchiedenen Gefuhle, die zu unſrer
Natur gehoren, auf dieſe oder jene Seite hingeſtoßen.
Hier lockt uns das Vergnugen zu dem, was ange—
nehm iſt, dort der Eigennutz zu dem, was Gewinn zu
verſprechen ſcheint. Die Ehre zieht uns zu dem hin,
was glanzt; und die Gemachlichkeit macht uns geneigt,

das zu wahlen, wobey die mehreſte Ruhe iſt. Wie
oft finden wir uns bey den Ueberlegungen, die wir in

unſerm Herzen uber unſer Verhalten anſtellen, der—
geſtalt innerlich getheilt; verlegen gemacht durch
die Ungewißheit kunftiger Begebenheiten, und hin

und
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und hergeriſſen durch den Widerſtreit verſchiedener
Neigungen?

Jn Fallen dieſer Art tritt nun Rechtgeſinntheit
hinzu, und leitet Verſtand und Willen. Wann ir—
diſch geſinnte Menſchen unter ſolchen Verlegenheiten
hin und her ſchwanken: ſo hat der Tugendhafte Ein
Orakel, zu welchem er in allen zweifelhaften Umſtan—

den ſich hinwendet, und deſſen Entſcheidungen er fur
untruglich halt: Er fragt ſein Gewiſſen um Rath.

Er horcht hin auf die Stimme Gottes. Konnte in—
deſſen dieſes Orakel nur in einigen wenigen Fallen um
Rath gefragt werden, ſo wurde der Werth deſſelben
geringer ſeyn. Aber es iſt ein Jrrthum, daß es ſeine
Entſcheidgungen nur ſelten boren laſſe. Es giebt
ſchwerlich irgend eine wichtige Verhandlung im menſch—
lichen Leben, irgend eine erhebliche Frage, bey der wir,
was das Thun anbetrifft, in Verlegenheit ſind. Der
Unterſchied zwiſchen Recht und Unrecht wird ſich bald

zeigen; und das Gefuhl von Recht, wenn wir nur auf
ſein Urtheil unpartheyiſch Acht geben, wird uns klar

genug ſagen, was wir thun und nicht chun ſollen.
Giebt es verſchiedene Meinungen und Neigungen in
der Seele, das Gewiſſen bleibt ſelten oder niemals,
ohne Partey zu nehmen. Es neigt ſich immer auf eine
oder die andre Seite hin. Jn eine oder in die andre

Schale der Wage wirft es immer das Gewicht von
irgend einer Tugend oder irgend einem Lobe, von
irgend etwas, was wahrhaftig und gerecht und
lieblich iſt, und wohllautet. Dieſe Geſtalten ſind
es, die ſich der Beobachtung des Rechtſchaffenen dar—
ſtellen. Andre mogen ſie nicht ſehen, oder ſie uberſchie—
len; aber in ſeinem Auge glanzt die Tugend heller als
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alles, was ſonſt Glanz hat. Sie iſt ſein Polarſtern;
wo der ihn hinweiſet, dahin richtet er unwandelbar
ſeinen Lauf. Sey auch der Erfolg dieſes Laufes noch
ſe ungewiß; mogen auch ſeine Freunde anders denken,

als er; mogen ſeine Feinde ein Geſchrey erheben; er
wankt nicht; ſein Entſchluß iſt gefaßt. Er legt ſei—
nem Herzen nur die Eine Frage vor: welches das
wurdigſte und lobenswertheſte Verhalten ſey; das
Verhalten, das am angemeſſenſten iſt der Stelle, die
er bekleidet, dem Rufe, in dem er zu ſtehen wunſcht,
den Erwartungen, die gute Menſchen von ihm haben?
Jſt dieß bey ihm einmal entſchieden: ſo hort auch alles
Zweifeln bey ihm auf. Er perſchließt ſein Ohr gegen
alle ubrige Vorſtellungen. Er geht fort auf der gerag—
den Bahn der Rechtſchaffenheit ohne zu weichen, we
der zur Rechten noch zur Ltinken. Es iſt der Herr,
der geredet hat; Jhm gehorcht er. Er gebiete,
was ihm wohlgefallt. Auf dieſe Art wird der
Fromme von ſeiner Unſchuld geleitet.

Da es indeſſen, wenn die Sache nur ſo obenhin
angeſehen wird, gewagt ſcheinen mochte, uns lediglich
einem ſolchen Fuhrer zu uberlaſſen: ſo wollen wir nun
in dem Folgenden erwagen, was zum Behuf einer ſol—
chen Verhaltungsregel geſagt werden kann, und welche

davon zu erwartende Vortheile ihr zur Empfehlung
gereichen.

Jch behaupte zuvorderſt, daß die Leitung der
Rechtſchafſenheit die ſicherſte ſey, der wir uns anver
trauen konnen; daß der Weg, den ſie uns gehen heißt,
im Ganzen genommen derjenige ſey, auf welchem ſich

die wenigſten Gefahren befinden. Ein vollkommenes

Jrey
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Freybleiben von Gefahr iſt in dieſem Leben nicht zu er-
warten. Wir koönnen keinen Pfad erwahlen, auf
welchem uns nie Fehlſchlagungen und Unfalle begegnen

ſollten. Unſer Leben, laßt es auch das glucklichſte
ſeyn, iſt eine Pilgrimſchaft, und da fehlt es nie an
Gefahren. Jn demſelben ſcheint Liſt und Gewandheit

den Menſchen von dieſer Welt der beſte Schutz: und
wenn ſie hier und da damit weiter kommen, als der
Rechtſchaffene, ſo halten ſie dieß fur einen offenbaren
Beweis, daß der Plan, nach welchem ſie handeln,
der beſte ſeyh. Aber anſtatt bey einigen wenigen Fal—

len ſtehen zu bleiben, laßt uns den Gang menſchlicher
Dinge im Allgemeinen uberſehen. Laßt uns unter—
ſuchen, welche es denn ſind, die in allen den verſchie—

denen Bahnen des Lebens am glucklichſten durch die
Welt durchgekommen ſind; und wir werden finden,

daß unter dieſen bey weiten die großere Zahl ſolche wa
ren, die an Rechtſchaffenheit und Ehre feſtgehalten ha-
ben; wir werden finden, daß Menſchen von geſundem
Verſtande, die aber immer gerade und ehrlich handel—

ten, weit ofter ihr Gluck gemacht haben, als Men—
ſchen von der feinſten Verſchlagenheit, denen es aber

ganzlich an Grundſatzen des Rechthandelns fehlte.
Wie ſelten ſind die Falle, da Menſchen wegen ihrer
Treue, wegen ihrer wurdigen Denkungsart, wegen
ihrer feſten Anhanglichkeit an ihre Pflicht, entweder
ihr Vermogen verloren haben, oder in allgemeine
Nichtachtung verſunken ſind, in Zeiten namlich, die
dem Weltlauf ſeinen gewohnlichen Gang laſſen? Aber
wie zahlreich und haufig ſind die Beyſpiele ſolcher, de—
ren Ausſichten verdunkelt, deren Vermogensumſtonde

zerruttet worden, und deren Namen in Verachtung
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verſunken ſind, bloß weil ſie laſterhaft und unredlich
handelten?

Wer nur bloß dieſe Welt vor Augen hat, ſtrebt
nach hoheren Dingen und einem ſchnelleren Emporkom—
men, als derjenige, der nach Grundſatzen der Maßi—

gung und der Tugend handelt. Aber zu gleicher Zeit
wagt er auch mehr, und iſt großeren Gefahren ausge—

ſetzt. Keine Berechnung der Wahrſcheinlichkeiten
kann dem, der betrugeriſch handelt, Sicherheit gewah—

ren. Unter den unvorhergeſehenen Abwechslungen der
Welt hat er nicht allein das Fehlſchlagen ſeiner Ent—

wurfe zu befurchten, ſondern auch die Noth, die die
Entdeckung ſeiner Buberey uber ſein Haupt bringen
kann. Er wandelt an dem Rande von Abgrunden,
wo ein einziger falſcher Schritt ſein Verderben ſeyn
kann. Er folgt einem hupfenden Jrrlichte, welches
ihn vielleicht auf einem kurzeren Wege zu dem Pallaſte
der Ehrſucht bringen kann, das ihn aber auch eben ſo
leicht in den Sumpf oder in die Grube hintauſcht.
Dahingegen der, welcher. ſich der Leitung der Pflicht
uberlaßt, auf der großen Heerſtraße wandelt, welche

von dem Lichte der Sonne beſchienen wird. Veor ſich
ſieht er die Wohnung des Friedens, auf die er zugeht;
und ſollte er erſt ſpater bey derſelben anlangen: ſo iſt
er doch ſicher, daß er auf keinem davon abfuhrenden

Wege ſey, oder daß er auf ſeiner Straße ungewohn—
lichen Schreckensgeſtalten begegnen werde. Ver—
geſſet es jedoch niemals, daß wenn Grundſatze von
Rechtſchaffenheit den guten Menſchen leiten, dieſelben
auf keine Weiſe Klugheit im Verhalten ausſchließen.
Sie erfordern keinesweges eine unvorſichtige und ge—
dankenloſe Einfalt; im Gegentheil ſind ſie mit wahrer

Weis
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Weisheit auf das genaueſte verbunden. Ein Menſch
von viel umfaſſendem Geiſte und erweiterten Begriffen

iſt jederzeit gerade. Liſt iſt bloß der Behelf geringerer
Fahigkeiten. Sie bejzeichnet eine eingeſchrankte Faſ—
ſungskraft und eine kleine Seele. Wie nun der
Pfad der Unſchuld im Ganzen genommen der ſicherſte

iſt, ſo iſt er auch
Zweytens außer allem Streite der ehrenvollſte.

Rechtgeſinntheit iſt die Grundlage von allem, was im

menſchlichen Charakter edel und groß iſt. Andre Ei—
genſchaften konnen der Trefflichkeit deſſelben noch ei—
nen Zuſatz geben, aber ſie verlieren allen ihren Glanz,
wenn es an dieſer weſentlichſten Erforderniß fehlet.
Sollte ich das Bild eines Menſchen entwerfen, der
auf die Bewunderung der Welt Anſpruch macht; und
ich hatte ihm nun Beredtſamkeit, Tapferkeit und alle
Eigenſchaften, die am meiſten glanzen und gefallen,
beygelegt; ich fugte aber hinzu: er ſey ein Menſch von
zu viel Verſtellung und Liſt, als daß man ihm trauen
konnte, wurde nicht durch dieſen einzigen Zug ich
berufe mich auf eines jeden Urtheil der ganze Cha—
rakter heruntergeſetzt und erniedriget werden? Ein ei—
gennutziger und rankevoller Menſch wird vielleicht zu
Einfluß und zu vornehmen Stande emporkommen; er

kann ein reicher und machtiger, aber er wird nie ein
großer Mann werden. Er kann gefurchtet, und auſ—
ſerlich geehrt und geſchmeichelt werden; aber in den
geheimen Gedanken der Menſchen wird er nicht hoch—
geachtet. Wir alle fuhlen es, daß edle Geſinnungen

mit Selbſtſucht und Falſchheit nicht in einer und der
ſelben Bruſt wohnen konnen.
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Derjenige, der nach einem innerlichen Antriebe

von Tugend und Ehre verfahrt, wird mit einer Wurde
und einer Zuverſicht handeln, deren diejenigen ganz
unfahig ſind, die ſich allein von weltlichen Vortheilen
leiten laſſen. Er iſt uber alle die furchtſamen argwoh
niſchen Gedanken, und einſchrankenden Behutſamkeiten
erhaben, welche das Verhalten jener binden und behin—
dern. Die Feſtigkeit, welche das Bewußtſeyn des
Rechtthuns einfloßt, giebt ſeinem Benehmen in allen
großen Gelegenheiten Starke und Kraft. Sie legt
allen ſeinen Geſchicklichkeiten ein doppeltes Gewicht

bey, ſie erſetzt ſogar diejenigen Geſchicklichkeiten,
die ihm fehlen. Die ſich ihm widerſetzen, ſind geno—
thiget, Achtung fur ihn zu empfinden. Sie ſehen
hinauf zu ihm, als zu einem, der ſich in einer hoheren

Sphare bewegt, und auf ihre gute oder ſchlechte Mei—
nung von ihm, auf ihre Verſprechungen oder Drohun
gen nicht Acht giebt; gleich einer jener himmliſchen
Lichtkugeln, die ihren Lauf in ihrer Bahn fortſetzt,

ohne daß die Bewegungen in den Elementen unter ihr
Einfluß auf ſie haben. Ein ſolcher findet auch Ver—
trauen; man verlaßt ſich auf ihn nicht weniger, als
man ihn hochſchatzt, weil alle wiſſen, wo ſie ihn finden
koönnen, und nach welchen Grundſatzen er handelt.
Er gewinnt ſich Freunde und Anhanger, ohne daß er
ſich kriechend darum bewirbt; und obgleich ſein Fort—
ſchritt zu Anſehn und Ruhm anfangs langſam, und
durch Argliſt unterbrochen ſeyn ſollte, ſo iſt er nichts
deſtoweniger gewiß und ſicher. Das Publikum kann
in Beurcheilung des wahren Verdienſtes eine Zeitlang
gemißleitet werden, aber es bleibt ſelten bis zuletzt
ungerecht. Wenn jemand fortfahrt, vor den Augen

der
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dber Welt, und in Umſtanden, die ihn auf die Probe
ſetzen, zu handeln: ſo kommt man zuletzt zu einer vol—
ligen Kenntniß ſeines Charakters, und wurdiget ihn,
wie er es verdient. So verderbt auch immer die Wett
ſeyn mag: ſo kann ſie doch demjenigen ihre Billigung
nicht vorenthalten, deſſen Betragen ſich durch einſor—

mige Rechtſchaffenheit und Ehre auszeichnet. Feinde
wird er haben; aber das Publikum will ihm wohl;
der große Haufen wunſcht, daß es ihm gelingen moge;
und beſtimmt ihm ſchon in ſeinen Gedanken einen jeden
Staffel der Beforderung, noch ehe er ihn erſteigt.

Drittens; der Entwurf des Verhaltens, nach
welchem der Rechtſchaffene handelt, iſt auch der, mit
welchem die meiſte Beruhigung, namlich die großeſte

innere Zufriedenheit, verbunden iſt. Unter den ver—
ſchiedenen, und in Verlegenheit ſturzenden Vorfallen—
heiten des Lebens, iſt es ein nicht geringer Vortheil,
in Anſehung der Partey, die man zu ergreifen hat,
nicht in Zweifel zu ſeyn. Derjenige nun, der nur
allein auf ſeinen irdiſchen Nutzen ſieht, muß bey
einem jeden Gluckswechſel viel peinliche Ungewißheit

wegen deſſen, was er zu thun hat, erfahren. Er
iſt genothigt, mit angſtlichem Ohr hinzuhorchen auf
jedes leiſe Gerucht; und bey einer jeden neuen Anſicht,

die ihm die wechſelnde Geſtalt der Welthandel darſteltt,
muß er darauf ſinnen, wie er ſich in eine andre Stel—
lung zu ſeiner Vertheidigung ſetze. Aber der Menſch,
der nach Grundſatzen handelt, iſt unbekannt mit dieſen

innern Unruhen. Seine Zeit geht nicht verloren,
und ſein Gemuth wird nicht bheunruhiget durch lange

und angſtliche Beradhſchlagungen. Daſſelbe Licht
ſcheint ihm immer von oben her. Derſelbe Pfad, der

Pfad
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Pfad des Rechtthuns liegt immer klar und deutlich vor
ſeinen Augen. Jedoch, daß er dergeſtalt frey von
Unruhen blcibt, iſt nicht der einzige Vortheil, den ihm
die Wahl eines einzigen beſtandigen Fuhrers gewahrt.

Er wird auch durch das Bewußtſeyn, ſeinen Fuhrer
weiſe und gut gewahlt zu haben, belohnt. Er weiß nichts

von allen den innern Vorwurfen, von allen den Ge—
muthsbangigkeiten, von allen den Schrecken, die ihren
Grund in der Beſorgniß, entdeckt und zu Schanden

gemacht zu werden, haben. Ein gutes Gewiſſen ſetzt
ihn in den Stand zuruckzuſchauen auf ſein Berhalten
mit Zufriedenheit, und den Ausgang davon mit Ruhe
zu erwarten. Dem Irdiſchgeſinnten gieht der Eine
Ausgang nur angenehme Empfindungen; wenn ihm
namlich ſeine Entwurfe nach ſeinen Wunſchen gelungen

ſind. Das vorzugliche Gluck deſſen aber, der ſich von
der Liebe zum Recht leiten laßt, beſteht darin, daß,
wie auch der Ausgang beſchaffen ſeyn mag, er etwas
hat, das ihn zufrieden ſtellt. Jſt der Erfolg auch
nicht glucklich geweſen, ſo bleibt ihm doch der Troſt,
daß er ſeine Pflicht gethan habe, und befliſſen geweſen

ſey, nach Gottes Wohlgefallen zu handeln.
Dieſe bey allem, was er thut, ihn leitende Ruck—

ſicht auf die Billigung Gottes offnet ihm noch eine
andre Quelle von Zufriedenheit und Ruhe. Er ſieht
mit frohmachender Hoffnung zu einem Beſcthutzer im

Himmel hinauf, der Gerechtigkeit liebt, und deſſen
Augen ſehen auf die, die ihn furchten. Wer nach
der Klugheit der Welt handelt, iſt es ſich bewußt,
keinen Anſpruch auf die Gunſt deg großen Regierers
der Welt machen zu konnen. Jndem er den Pfap der
Gerechtigkeit verlaſſen: ſo iſt er auch von der ebenen

Etraße
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Straße gewichen, in welcher er nach dem Willen Got—

tes wandeln ſollte. Er hat ſich ſelbſt ſeinen Weg vor—
gezeichnet; und hat lieber ſein eigner Fuprer und Herr
ſeyn wollen. Auf ſeine eigne Geſchicklichkeiten, wie
ſie einmal ſind, muß er ſich alſo verlaſſen, und iſt nun
fur den Ausgang ſeines Verhaltens durchaus verant—
wortlich geworden. Aber der Freund der Tugend

hat ſeinen Weg dem Herrn befohlen. Er folgt
dem gottlichen Aufruf; er wirkt mit zur Erfullung des
gottlichen Willens. Die Macht, die das Weltall be—
herrſcht, iſt auf ſeiner Seite. Durch eine ganz natur—
liche Folge hat er Urſache zu erwarten, daß jede ſchein—

bare Fehlſchlagung, die ihm jetzt begegnen mag, zu—
letzt zu irgend einer heilſamen Wirkung werde hinge—
lenkt werden. Daher jener Friede Gottes, mit wel.
chem irdiſch geſinnte Menſchen unbekannt ſind. Da—
her ein Grad von Feſtigkeit und Entſchloſſenheit im
Verhalten, den ſie durchaus nicht beſitzen konnen,
wenn wir insbeſondere

Viertens und zuletzt erwagen, daß derjenige, der
auf ſolche Art mit Unſchuld und Rechtſchaffenheit wan

delt, die Ausſicht auf unvergangliche Belohnungen be—
ſtandig im Auge behalt. Das iſt doch gewiß die wei—
ſeſte Verhaltungsart, die zuletzt am reichlichſten ver—
golten wird. Aber welche Vergeltung kann Weltklug—

heit gewahren, welche mit der zu vergleichen iſt, die
das Evangelium denen verheißt, die mit Geduld in
guten Werken nach Preiß und Ehre und unver—

ganglichem Weſen trachten? Die Belohnung
iſt freylich entfernt; aber die Hoffnung auf dieſelbe iſt

gegenwartig; und Hoffnung iſt einer der wirkſamſten
Antriebe des menſchlichen Thuns. Habe jemand den

feſten



238 Ueber die Unſchuld,
feſten Glauben, daß er unter der unmittelbaren Obhur
des Himmels handle, und daß er durch eine ganze
Ewigkeit fur das, was er jetzt thut, belohnt werden
ſolle gewiß: ſo weit dieſer Glaube bey ihm bas
Uebergewicht hat, wird ſein Verhalten entſchloſſen und
feſt ſeyn. Wohin ihn auch die Religion leiten mag,
er wird mit Unerſchrockenheit weiter gehen. Er wird
ſich zuruckhalten laſſen ohne Widerſtreben. Er wird
Gefahren entgegen gehen ohne Furcht. Einem jeden
Bewegunasgrunde zur Tugend, den die Vernunft dar—
bietet, fugt die Hoffnung des ewigen Lebens eine uber—

naturliche Starke bey. Ein ouffallendes Beyſpiel
dieſer Wirkung ſehen wir dem zufolge auch in dem Be—
tragen ſo mancher heiligen Manner unter den pru—
fungsvollſten Widerwartigkeiten. Wir ſehen es
insbeſondere in den gefuhlvollen und großmuthi—
gen Geſinnungen des Apoſtels Paulus als er die Aus—

ſicht des Sterbens vor ſich hattee.. Siehe, ich im
Geiſt gebunden, fahre hin gen Jeruſalem, weiß
nicht, was mir daſelbſt begegnen wird, ohne daß
der heilige Geiſt bezeuget, daß Bande und Trub
ſal mein daſelbſt warten. Aber ich achte der kei—
nes, ich halte mein Leben auch nicht ſelbſt theuer,
auf daß ich vollende meinen Lauf mit Freuden.*)
Jch werde ſchon geopfert, und die Zeit meines
Abſcheidens iſt vorhanden. Jch habe einen gu—
ten Kampf gekampft, ich habe den Lauf vollen—
det, ich habe Glauben gehalten. Hinfort iſt mir
beygelegt die Krone der Gerechtigkeit, welche mir
der Herr an jenem Tage, der gerechte Richter ge—
ben wird.

JchApoſtelgeſch. 20, 28. a) 2ini. 4, 6.



als den Fuhrer des Lebens. 239

Jch habe mich nun bemuhet zu zeigen, auf welche
Art Unſchuld die Frommen leite, und welche Vor—

theile es uns bringe, uns ihrer Leitung zu uberlaſſen.
Jſt es die Bahn der Sicherheit, oder die Bahn der
Ehre, die uns zu wandeln gefallt; ziehen wir unſre
gegenwartige Zufriedenheit zu Rathe, oder blicken wir

auf zukunftige Vergeltungen hin: in allen dieſen Ruck—
ſichten iſt der Pfad des Rech.thuns der allerwahlens—

wurdigſte.
Eine große Empfehlung fur die uns hier angebo—

tene Leitung iſt es, daß jedermann die Anweiſungen
der Rechtſchaffenheit ſehr leicht verſtehen kann. Ent—
wurfe weltlicher Klugheit ſind tief und verwickelt; und
die Erfabrung zeigt, wie oft auch die gewandteſten ſich
in den Maasregeln irren, die ſie zur Ausfuhrung der—

ſelben ergreifen. Sind aber die Abſichten gerade und
redlich, ſo iſt, dem Befinden nach, ſchon ein maßiger
Grad von Verſtand und Aufmerkſamkeit hinlanglich,
um ſich mit Sicherheit und auf die gehorige Art dabey
zu benehmen. Die Vorſehung hatte nie die Abſicht,
daß die Kunſt, glucklich in dieſer Welt zu leben, von
der ſeltenen Gabe eines tiefen Scharfſinnes, einer
ſcharfen Beurtheilungskraft, und der Feinheit im
Denken abhangen ſollte. Sie iſt gutiger mit uns ver
fahren, und hat die Gluckſeligkeit weit mehr von Auf—
richtigkeit der Geſinnung abhangig gemacht, als von
viel umfaſſenden Fahigkeiten. Großtentheils iſt der
erſte Gedanke in einem guten Menſchen, in Anſe—
hung deſſen, was er thun, oder nicht thun ſoll, zu—
gleich der richtigſte, und der den beſten und weiſeſten
Rath ertheilt. Wird er unſchluſſig; fangt er an, zu
erwagen, in wie fern ſeine Pflicht oder ſeine Ehre mit

dem
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dem, was ſein Vortheil zu ſeyn ſcheint, ſich vereinigen
laßt, ſo iſt er auf dem Punkt, auf einen gefahrvollen

Abweg hin abzuweichen. Doch iſt es zugleich ſehr
wichtig, daß derjenige, der ſein Verhalten der Leitung

der Rechtſchaffenheit zu uberlaſſen ſich vorſetzt, auch
wohl davon unterrichtet ſey, was wahre Rechtſchaffen—

heit erfordre. Er hute ſich davor, ſein Gewiſſen un—
nothigerweiſe zu beſchweren, damit nicht eine aber—
glaubiſche Ruckſicht auf Kleinigkeiten ihn verleite, in
wichtigeren Pflichten ſo viel geringeren Ernſt zu bewei—

ſen. Auf der einen Seite vermeide er eine kleinliche
Gemuthsangſtlichkeit; auf der andern halte er ſich fern

von einer alles erlaubenden Kaſuiſtik. Jſt er aber
uberzeugt, daß ſein Gewiſſen mit richtiger Einſicht
ubereinſtimme: ſo bleibe er auch in ſeinem ganzen
Verhalten unwankend feſt bey dem, was es gebietet.
Dieß wird ſich als die beſte Weisheit beydes fur dieſe,
und fur die zukunftige Welt beweiſen. Denn wer
unſchuldig wandelt, der wandelt ſicher. Der
Pfad des Gerechten glanzt wie ein Licht und
es wird fortdäuern und leuchten bis auf den vollen

Tag.)
Epr. Sal. 4, 18.
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Sechszehnte Predigt.

neber die Unterwerfung unter den gottlichen

Willen.

Hiob XI. V. 1o.
Haben wir Gutes empfangen von Gott, und ſollten

das Boſe nicht auch annehmen?

eligioſe Ermahnungen konnen nicht leicht einenN9— Gegenſtand betreffen, der eine allgemeinere Be—

herzigung verdiente, als die, welche ſich auf die von
dem menſchlichen Leben unzertrennliche Widerwartig—
keiten beziehen. Denn keine Geſellſchaft, keine Fa—
milie, kein einzelner Menſch kann erwarten, von ihnen
lange frey zu bleiben; und wenn wir von Glucklichen
reden, ſo konnen wir bloß ſolche darunter verſtehn, die
ihnen ſeltener als andre unterworfen ſind. Unter die—
ſen Widerwartigkeiten nun verrichtet die Religion ein

doppeltes Geſchafft: ſie lehrt uns, wie wir ſie erdul—
den ſollen, und ſie leiſtet uns in dieſer Erduldung
Beyſtand. Die Anleitung zu beyden findet ſich in den
Worten des Textes, welche eine ſo naturliche und
ſchickliche Geſinnung enthalten, daß ſie fur eine jede

vernunftige Seele uberzeugend ſeyn muſſen. Es ſind
Worte, die Hiob ſagte zu einer Zeit, da zu ſeinen an—
dern Unglucksfallen noch das hausliche Leiden hinzu—

kam, daß diejenige, die ſeine Bekummerniſſe hatte
beſanftigen ſollen, durch eine gottesvergeſſene Rede
ſeinen gerechten Unwillen rege machte. Dureedeſt,
erwiderte ihr Hiob, wie die narriſchen Weiber re—

Blairs Pr. IV Band. Q den;
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den; wie? Haben wir Gutes empfangen von
Gott; und ſollten das Boſe nicht auch anneh—
men? Eine dreyfache Belehrung iſt deutlich in
dieſen Worten enthalten: erſtlich, daß dieſes Leben
ein von Gutem und Boſem gemiſchter Zuſtand ſey;
zweytens, daß ſo wohl das Boſe als das Gute von Gott
komme, und drittens, daß wir ſehr gegrundete Urſa—
chen haben, von derſelben Hand, die uns das Gute
im Leben giebt, auch die Uebel deſſelben mit Geduld
anzunehmen.

J. Dieſes Leben iſt ein von Gutem und Boſem ge—

miſchter Zuſtand. Dieß iſt eine Erfahrungsſache, die
von niemanden gelaugnet werden wird, und die keiner

beſondern Erlauterung bedarf. Es iſt auch dem fluch—
tigſten Anblick der Dinge klar, daß nichts hier in der
Welt ungemiſcht und lauter ſey. Jn eines jeden Men—
ſchen Zuſtande wechſeln mit einander ab Bekummer—

niſſe und Freuden, Fehlſchlagungen und erfullte Hoff—
nungen. Keine Verfaſſung iſt durchaus bleibend.
Kein Leben behalt immer dieſelbe Beſchaffenheit. Der

ſtete Wechfel in der Welt bringt zuweilen die Ungluck—
lichen in einen angenehmen Zuſtand; und unterbricht

oft das Frohſeyn der Glucklichen. Dieß iſt immer,
der Erfahrung nach, der Lauf der menſchlichen Dinge
geweſen, und den werden ſie auch zu allen Zeiten

behalten.
Aber obgleich dieß als Wahrheit allgemein zuge—

ſtanden, und im Geſprache auch anerkannt wird; ſo

kommt es doch unglucklicher Weiſe nur wenigen in die
Gedanken, es auf ihren eignen Fall anzuwenden. Der
großie Haufen der Menſchen verlaßt ſich dergeſtalt auf
die Dauer des Wohlergebens, und kann ſo wenig auch

den
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den geringſten Unfall mit Ruhe ertragen; als ob die
Vorſehung ihnen anfanglich eine Verſicherung der Un—
veranderlichkeit ihres Wohlergebens gegeben, und
dann ihre Hoffnungen getauſcht hatte. Dahingegen
es offenbar der Vernunft gemaß iſt, daß wir unſre
Gedanken und Geſinnungen mit dem vermiſchten Zu—
ſtande, in welchen wir geſetzt ſind, in Uebereinſtim—
mung bringen: nie zu viel erwarten, nie verzagen;
dankbar ſind fur das Gute, das wir jetzt genießen; und
erwarten das Uebel, das darauf folgen mochte.
Du biſt als Mitgenoſſe zugelaſſen worden zu dem Feſte
des Lebens. Die Koſtlichkeiten deſſelben ſind in ver—
ſchiedenen Portionen unter die Gaſte vertheilt. Auch

du haſt deinen beſtimmten Antheil. Beklage dich
nicht, wenn das, was dir vorgeſetzt war, nun wegge—
nommen wird. Es iſt niemanden erlaubt, beſtandig
bey dem Gaſtmale zu verweilen.

I. Der Teyt belehrt uns zweytens, daß beydes,
das Gute und das Boſe, aus welchem dieſer ver—

iniſchte Zuſtand zuſammengeſetzt iſt, von der Hand
Gottes komme. Eine geringe Ueberlegung kann uns
uberzeugen, daß in Gottes Welt weder Gutes noch
Boſes ſich von Ohngefahr zutragen konne. Gabe es
nur einen einzigen Augenblick, in welchem Gott die
Zugel des Weltalls aus den Handen legte, und irgend

einer Gewalt verſtattete, ſich in ſeine Verwaltung zu
inengen: ſo mußten augenſcheinlich von dieſem Augen—
blick an die Maasregeln ſeiner Regierung ihren Zu—
ſammenhang und ihre gehorige Wirkung verlieren.
Der alles regiert, muß auch ohne Unterbrechung regie—

ren, und die kleinſten Dinge nicht minder, als die!
großeſten. Er ſchlummert und ſchlaft nicht. Jn

O 2 ſei
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ſeiner Verwaltung giebt es keine leere Raume, keine
abgebrochene Plane; keine Segnungen, die uns ohne
ſeine Abſicht zufallen; keine Leiden, die uns, ohne von
ihm geſandt zu ſeyn, heimſuchen. Jch bin der Herr,

und ſonſt keiner mehr. Jch mache das Licht und
ſchaffe die Finſterniß. Jch gebe Friede und
ſchaffe das Uebel. Jch bin der Herr, der ſolches
alles thut.“)

Wie es zugehe, daß ſich in dieſem Leben eine ſolche

Miſchung von Gutem und Boſem befinde, und daß
dieſe Miſchung ſelbſt Folge des gottlichen Rathſchluſſes
ſey, giebt zu einer ſehr ſchweren Unterſuchung Veran—

laſſung. Deſnn wie kann etwas anders, als Gutes
von dem Gott der Liebe herkommen? Kann Finſterniß
aus der Quelle des Lichts hervorgehen? Oder kann es
dem Vater der Barmherzigkeit auf irgend eine
Weiſe angenehm ſeyn, die Leiden von Geſchopfen, die
aus ſeiner Hand kommen, anzuſehen? Hier frey
lich war Anlaß genug zu verwirrenden Zweifeln, bis
die Offenbarung uns davon henachrichtigte, daß der
Menſch ſelbſt urſprunglich an dieſer Miſchung des Bo—
ſen in ſeinem Zuſtande Schuld ſeh. Wuare er geblie—

ben, wie ihn Gott anfanglich erſchaffen hat; ſo hatte
er nichts als Gutes von ſeinem Schopfer empfangen.

Sein Abfall und ſeine Verderbniß offneten dem Hauſe
der Finſterniß die Thore. Elend kam hervor und
hat ihn ſeit der Zeit nicht verlaſfen. Jn dem ge—
genwartigen Zuſtande ſeiner Natur iſt dieſes Elend
zum Theil Strafe und zum Theil Erziehung. Er iſt
unfahig geworden, ein ununterbrochenes Wohlergehen

zu

Jeſ. 45, 6. 7.
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zu ertragen, und durch die Miſchung von Uebeln in
ſeinem Schickſale werden barmherzige Abſichten zu ſei—

ner Beſſerung und Wiederherſtellung ausgefuhrt.
Jedoch unſer Text leitet uns vornehmlich dahin, zu

erwagen, welche Wirkung es hervorbringe, wenn wir
Hiobs Beyſpiel nachahmen, und der Haud des Herrn
ſowohl die Uebel, die wir erdulden, als das Gute, das
wir genießen, zuſchreiben. Dergeſtalt die widrigen
Vorfalle unſers Lebens als Rathſchluſſe des Himmels
anzuſehen, iſt nicht allein eine Pflicht, die die Religion

vorſchreibt, ſondern zweckt auch dabin ab, das Leiden
zu mildern, und uns unter demſelben zu troſten.
Denn ſich, wie es nur zu oft geſchieht, bey den Werk—
zeugen und untergeordneten Mittelurſachen unſers
Kunmers verweilen, iſt ſehr houfig die Urſache von
vielem Schmerz und vieler Verſundigung. Sehen
wir unſre Widerwartigkeiten bloß als ein Werk unſrer
Nebenmenſchen an: ſo iſt die Art, wie ſie uns dieſel—
ben veranlaßt haben, oft ſchmerzender als die Wider—
wartigkeit ſelbſt. Die Unbilligkeit eines Feindes viel—
leicht, die Treuloſigkeit eines Freundes, die Undank—
barkeit oder der Uebermuth deſſen, der uns viel Ver—
bindlichkeit ſchuldig iſt, machen die Laſt, die uns auf
eine ſo emporende Weiſe aufgelegt worden, noch ſchwe—

rer. Der Gedanke an ihre Bosartigkeit, oder an un—
ſern eignen Mangel an Vorſichtigkeit gegen dieſelbe
vergiften die Wunde. Wenn wir dagegen, anſtatt
auf Menſchen zu ſehen, das Kreuz als von Gott auf—
erlegt betrachteten: ſo wurden dieſe unſre Laſt drucken—
der machenden Umſtande uns weniger empfindlich ſeyn;
wir wurden nur das fuhlen, was wir zu tragen haben;
wir wurden uns mit mehr Geduld darunter beugen;

Q 3 und
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und viel Beruhigung, wie ich bald zeigen werde, wurde
uns das Denken an die Hand geben, die es uns
aufgelegt hat. Hatte Hiob, als ihm ſein ganzes Ver—
mogen geraubt war, nur an die Chaldaer und Sabaer

gedacht, die ihm das Seinige genommen hatten: in
welche heftige Leidenſchaften wurde er gerathen ſeyn,
und welche Rachſucht hatte ſein Zerz gemartert! Da
er ſie aber bloß als Zuchtruthen und Werkzeuge in der
Hand Gottes anſah, und die Zuchtigung, als von dem
Allmachrigen ſelbſt kommend betrachtete: ſo legte ſich
auch der Aufruhr in ſeinem Gemuthe; und er konnte
mit ehrfurchtsvoller Gelaſſenheit ſagen: der Herr hat
es gegeben; der Herr hat es genommen: der
Name des Herrn ſey gelobet. Dieß fuhrt mich

III. auf die letzte und wichtigſte Belehrung, die
im Texte enthalten iſt; namlich, daß wir „die Gutes

aus Gottes Hand empfangen, verſchiedene Grunde
haben, auch das Boſe, das er uns erfahren zu laſſen
fur gut findet, mit Geduld anzunehmen. Dieß wird

uns auf eine beſonders eindruckliche Weiſe durch die
Frage, in welche Hiob ſeine Rede einkleidet, zu Ge—
muthe gefuhrtt. Wie? Haben wir Gutes empfan—
gen von Gott und ſollten das Boſe nicht auch an
nehmen? Unm alles, was in diejer Berufung an Je—
dermanns Gewiſſen enthalten iſt, auseinander zu ſetzen,

ſo laßt uns
Erſtlich erwagen, daß das Gute, welches Gotr

uns zugewandt hat, uns hinlanglichen Grund gebe,

zu glauben, daß die Uebel, die er ſendet, nicht ohne
Urſache und nach bloßer Willkuhr ausgetheilt werden.
tebten wir in einer Welt, die die Kennzeichen eines
hosartigen oder grauſamen Beherrſchers an ſich truge,

ſo
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ſo ware auch ein Grund vorhanden, auf eine jede
Maasregel ſeiner Regierung mißtrauiſch zu ſern. Jn
der Welt aber, die wir bewohnen, ſehen wir im Ge—
gentheil deutliche Beweiſe einer vorherrſchenden Gute.

Wir ſehen den Bau des Weltalls, die Ordnung der
Natur, den allgemeinen Gang der Vorſehung, offen—
bar mit huldvoller Ruckſicht auf das Wohl der Men—
ſchen eingerichtet. Alle Kunſt und alle Anorduung,

die uberall in den gottlichen Werken angetroffen wird,
zwecken zu dieſem Ziele ab; und je mehr ſie erforſcht
werden, eine deſto feſtere Ueberzeugung erwecken ſie,

daß die Gute der Gottheit die Schöpfung ſo und nicht
anders eingerichtet hat. Welche Folge iſt hieraus an—
ders zu ziehen, als die, daß in denjenigen Theilen der
gottlichen Regierung, die uns ſtrenge und rauh vor—

kommen, dieſelbe Gutigkeit obwalte, ſo verborgen und
geheimnißvoll auch die Art iſt, mit der ſie verfahrt?

Jch bitte euch zu bedenken: wenn irgend ein mach—

tiger Freund euch in einen Zuſtand des Ueberfluſſes
und des Wohlſeyns geſetzt, und in der Leitung eurer
Angelegenheiten uberhaupt das uneigennutzigſte Wohl—

wollen zu erkennen gegeben hatte; wurdet ihe da nicht
Unannehmlichkeiten, die euch etwa hin und wieder durch
ihn wurden, eher irgendreiner euch nicht bekannten Ur—

ſache als ſeiner Untreue oder Graufamkeit zuſchreiben?
Sollte dann nicht unſre vergangene Erfahrung, und
was uns die ganze Natur von der gottlichen Gutigkeit
verkundiget, uns bewegen auf eine gleiche Art von den
Uebeln zu denken, welche von derſelben Hand, die
uns mit ſo vielem Guten uberſchutter. hat, herkom—
men? Haben wir denn unter unſern Klagen es
vergeſſen, wer uns an das Tages Licht brachte; wer

6 uber
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uber unſre hulfloſe Kindheit wachte; wer unſre Ju—
gend geleitet; und durch zehntauſend uns umgebende
Gefahren hindurch bis auf dieſen Tag unſer Beſchutzer
und Aufſeher geweſen iſt? Wie oft hat er uns aus
Krinkheit und Tod errettet, und durch unerwartete

Freuden unſre Herzen froh gemacht? Nun, da eine
Wolke unſern Glucksſtand uberzieht, oder ein Gut,
deſſen wir uns eine Zeitlang erfreut haben, uns ent
zogen wird; konnen wir nun denken, daß er keinen
guten Grund zu dieſer Veranderung ſeines Thuns
habe? Sollen wir den Argwohn haben, daß ſeine Na—
tur ſich ganzlich geandert habe? Hat Gott vergeſſen
gnadig zu ſeyn? Hat er ſeine Barmherzigkeit vor
Zorn verſchloſſen? Nein; laßt uns vielmehr mit
dem Pſalmiſten ſprechen: ich muß das leiden; aber
ich gedenke an die Thaten des Herrn; ich gedenke
an deine vorigen Wunder“) An Eine herrliche
That des Allmachtigen laßt uns wenigſtens gedenken,
und mit Freude gedenken; daß er namlich in der Erlo—
ſung der Welt durch Jeſum Chriſtum ein endliches
Hulfsmittel gegen alle von der Sunde veranlaßte Uebel
veranſtaltet hat. Der ſeines eignen Sohnes nicht
verſchonet, ſondern ihn fur uns alle dahin gegeben
hat, wird der in irgend einem Falle die Kinder der
Menſchen ohne Urſache mit unnothigen und uberflußi—
gen Leiden plagen? Jſt dieß nicht ein ſo genugthuender,
deutlicher und uberzeugender Beweis von Gottes gna—
digen Abſichten, daß wir uns bewogen finden muſſen,

alles, was von ihm kommt, mit Unterwerfung anzu—
nehmen? Bedenket

Zwey
Pſ.77 11. 12.
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Zweytens, daß das Gute, das wir von Gott em—
pfangen, ganz unverdient, die Uebel aber, die wir lei—
den, von uns verſchuldet ſind. Ein jeder vernunfti—
ger Menſch muß es empfinden, wie viel Gewicht dieſe
Betrachtung habe, und wie geſchickt ſie ſey, Geduld und
Unterwerfung zu wirken. Denn obgleich es immer
wehe thut zu leiden, ſo iſt es doch doppelt ſchmerzhaft,
ungerechter Weiſe zu leiden. Wenn man dagegen ein

gemiſchtes Theil empfangt; Gutes weit mehr, als
man verdient, und Boſes weit weniger, als man ver—
ſchuldet hat: ſo iſt klagen warlich wider alle Ver—
nunft; zum Dankbarſeyn iſt hier weit mehr Grund.
Alle, ich geſtehe es, haben nicht gleich viel Boſes ver—

dient. Aber mehr oder weniger davon verdienen wir
doch alle; und daß er Gutes verdiene, darauf kann
niemand von uns Anſpruch machen. Hochſtens ſind
wir doch nur unnutze Knechte; und ſchon dieſes iſt
mehr, als wir uns zu ruhmen ein Recht haben. Denn
wenn Gott mit uns ins Gericht gehen wollte, wer
konnte vor ihm beſtehen? Wer konnte ſich vor ſeinen
Augen rechtfertigen? Wenn die Schuldloſeſten ihr
Verhalten mit dem heiligen Geſetz Gottes vergleichen;
wenn ſie uber die Pflichten, die ſie unerfullt gelaſſen,

und uber die wirklichen Verſchuldungen, die auf ihrer
Rechnung ſtehen, nachdenken: ſo werden ſie mehr Ur—

ſache finden ſich anzuklagen, als uber die gottliche
Zuchtigung zu murren. Auf welche Unſtraflichkeit
ſich auch jemand unter uns berufen; ja, auf welches
Verdienſt er auch Anſpruch machen moge in Ruckſicht
auf Menſchen und auf die Welt; ſo leiden wir doch
nicht mehr, als wir es in Anſehung des Beherrſchers
der Welt verdient haben; und von ſeinem Mißſallen,

Q wiſſen
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wiſſen wir, iſt der Zorn der Menſchen nichts anders
als das Werkzeug.

Nicht allein wir alle haben Boſes gethan, ſondern,
welches beſonders zu beachten iſt, Gott hat ein voll—
kommenes Recht, uns dafur zu ſtrafen. Wenn auch

ein Menſch weiß, daß er Straſe verdient, ſo wird er
es doch nicht Jedem geſtatten, ſie uber ihn zu verhan—
gen. Ein Kind wird ſich ſeinen Eltern, ein Knecht
ſeinem Herrn, ein Unterthan ſeiner Obrigkeit unter—
werfen, indeſſen ſie ſich die Zuchtigung von einer an—
dern Hand nicht gefallen laſſen wurden. Allein kein
Vater kann uber ſeine Kinder, kein Herr uber ſeine
Knechte, keine Obrigkeit uber ihre Unterthanen ein ſo

vollkommenes Recht der Oberherrſchaft haben, als der
Allmachtige uber uns hat. Als wir geboren wurden,
brachten wir nichts mit uns in die Welt Gottes. Wah

rend unſers Fortlebens in derſelben haben wir von den
Gutern gelebt, die uns Gott nach ſeinem Wohlge—
fallen verliehen hat; und die wir, wie es Gott und un—
ſerm Gewiſſen bekannt iſt, nicht ſo, wie wir ſollten,
angewandt haben. Halt er es fur gut, uns dieſes
oder jenes derſelben zu entziehen: ſo geſchieht uns kein
Unrecht; denn es waren nicht unſre eigne Guter. Daß

wir ſie ſo lange genoſſen haben, war eine Gnade; ſie
beſtandig zu genießen iſt, was wir weder verdienten,

noch irgend ein Recht hatten zu erwarten.
Drittens; des Guten, das wir zu verſchiedenen

Zeiten empfangen und genoffen haben, iſt weit mehr
als des Boſen, das wir erdulden. Daß es ſo ſey,
davon werden freylich die Leidenden ſchwer zu uberzeu—

gen ſeyn. Wenn ſie aber ihre Umſtande auf richtiger
Wage wagen wollten: ſo wurden ſie die Wahrheit da—

von
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von einſehen. Die gegenwartigen Gefuhle machen
einen ſo ſtarken Eindruck, daß ſie gemeiniglich das An—

denken an alles Vergangene ausloſchen. Jſt jemand
durch irgend ein ſchmerzhaftes korperliches Uebel nie—
dergedruckt, oder von irgend einem großen Seelen—
Leiden geſoltert: ſo iſt alle Freude, die er ſonſt en—
pfunden, zu der Zeit fur ihn ſo viel als nuhts. Das
Leben wird in aller ſeiner Schwarze angeſehen. Eine

finſtre Wolke ſcheint es zu bedecken; und es wird ge—
ſchmahet, als ſey es durchaus nichts anders, als eine

Scene von Jammer und Noth. Dieß iſt aber ſowohl
Ungerechtigkeit gegen das menſchliche Leben, als Un—

dankbarkeit gegen deſſen Urheber. Jch will euch
bloß bitten zu bedenken: wie viele Tage, wie viele
Monathe, wie viele Jahre ihr in Geſundheit, in Ruhe
und in Zufriedenheit zugebracht habt; wie manche an—

genehme Gefuhle ihr gehabt; wie manche Freude euch
gluckliche Stunden gemacht; kurz, wie viele Segnun—

gen verſchiedener Art ihr geſchmeckt habet; und ihr
werdet genothiget ſeyn, zu geſtehen, daß ſuch euch weir
mehr Urſachen zum Dankſagen, als zum Jammern

und Klagen darſtellen. Dieſe Segnungen, werdet
ihr ſagen, ſind nicht mehr da. Aber ob ſie gleich nicht
mehr da ſind, muſſen ſie deswegen auch aus eurer Er—

innerung vertilgt ſeyn? Verdienen ſie denn in der Ab—
wagung des Guten und Boſen in eurem Zuſtande keine

Stelle? Erwartetet ihr, und konntet ihr erwarten,
daß in dieſer veranderlichen Welt irgend eine zeitliche
Freude fur immer dauern wurde? Hat Erkenntlichkeit
keinen Einfluß auf eure Herzen, um ſie zu einer ruhi—

gen Einwilligung in die Rathſchluſſe eures Wohltha
ters zu bilden? Was kann vernunftiger ſeyn, als zu

ſa
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ſagen: »Da ich in vorigen Zeiten ſo mancherley Gutes
„aus Gottes Hand empfangen habe; ſollt' ich nicht jetzt
„das wenige Boſe, das er mir zuzuſenden fur gut fin—

»det, ohne Murren annehmen?«
Viertens; es iſt nicht allein des Guten uberhaupt

mehr, als des Boſen in unſerm Leben, ſondern die
Uebel, die wir zu erdulden haben, ſind ſelten, oder
niemals, ohne einige Miſchung von Gutem. Wie es
keine Lage auf Erden giebt von einer durchaus reinen
und unvermiſchten Gluckſeligkeit, ſo iſt auch keine ſo
ganzlich elend, daß nicht noch irgend etwas Angeneh—
mes in ihr befindlich ſeyn ſollte. Ein ganzliches und

vollkommenes Elend, wenn es jemals ſtatt findet, iſt

unſer eignes Werk, nicht aber eine Schickung
Gottes. Nur die grobſten und frevelhafteſten Sunder

konnen ſich in der Lage befinden, durchaus keinen
Strahl von Beruhigung oder Hoffnung mehr gewahr
zu werden. Jn den gewohnlichen Widerwartigkeiten
des Lebens iſt es immer unſre eigne Thorheit und
Schwachheit, die bey dem Verluſte dieſes oder jenes

Gutes, auf das wir einen ſehr hohen Werth geſetzt
hatten, uns der Freude an allen ubrigen Dingen unfa—
big macht. Meghrere von unſern Unglucksfallen ſind
bloß eingebildet, und von uns ſelbſt hervorgebracht;
Fruchte des Kampfes unſrer Ehre oder Habſucht mit
andern, und falſcher Meinungen in Anſehung der
Wichtigkeit von Dingen, denen Gewohnheit und
Mode einen idealiſchen Werth beygelegt haben. Be—
richtigte die Vernunft nur erſt dieſe irrige Meinungen,

ſo wurde das Uebel verſchwinden, und Zufriedenheit
ſich dagegen wieder einſtellen. Was die Leiden anbe—
trifft, die von Gottes Schickung herruhren, ſo hat

ſeine
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ſeine Vorſehung die weiſe und barmherzige Einrich—
tung gemacht, daß nach dem erſten Anfall die Laſt
nach und nach leichter wird. Die Zeit bringt fur alle
Leiden ein ſanftes und kraftiges Linderungsmittel mit
ſich. Was mit ungemeiner Heftigkeit anfangt, kann
nicht lange dauern; und das, was lange dauert, ge—
wohnen wir uns zu ertragen. Jede Lage, die ſich
nicht andert, wird ertraglih. Die Seele bequemt
ſich allmahlich zu derſelben, und erlangt ihre ſonſtige
Ruhe wieder. Aus dieſer Urſache ſind denn auch die
meiſten Uebel des Lebens in der Vorſtellung ſchreck—
licher, als in der wirklichen Empfindung; und es iſt
ein ſeltner Fall, daß nicht in einem oder dem andern
Winkel etwas ſollte gefunden werden, das die Seele
zu ihrer Beruhigung benutzen kann.

Wie manche, zum Beyſpiel, .ſehen wir um uns
her, die in außerſt durftigen Umſtanden ſich befinden,

und die demohngeachtet ein frohes Leben fuhren, Ar—

muth und Zufriedenheit zugleich bey ſich beherbergen?
Sind uns Freunde entriſſen, die wir zartlich liebten;

bleiben uns denn keine ubrig, deren wir uns noch
freuen konnen I Leiden wir an empfindlichen korperli—
chen Uebeln; haben wir nicht Urſache voll Dankgefuhl

zu ſeyn, daß unſre Seele noch Krafte und Geſundheit
behalten hat; daß wir in einer Lage ſind, uns nach al—

lem, was uns Erleichterung geben kann, umzuſehen;

und daß nach dem Verfall dieſer gebrechlichen und
morſchen Hutte, wir auf ein Haus hoffen konnen,
nicht mit Handen gemacht, das ewig iſt im Him—
mel? Mitten unter aller Noth des Lebens behalt ein
jeder aufrichtiger Chriſt die Beylage reinen und wah—

ren Troſtes, die die Verheißungen und Hoffnungen
des
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des Evangeliums gewahren. O! erwager es doch,
welch einen ungemeinen ſchatzbaren Vorzug ihr hierin
vor denjenigen habt, die unter den verſchiedenen Leiden

bes Lebens ohne Hoffnung und ohne Gott in der
Welt bleiben; ohne auf irgend etwas anders ihre
Blicke richten zu konnen, als auf einen Lauf unbekann—

ter Urſachen und Begebenheiten, in welchem ſie we—

der Licht noch Troſt ſehen. Dank ſey dem Vater
der Barmherzigkeit, daß er allen Uebeln, die er uns
zuſchickt, die frohe Hoffnung beymiſcht, daß dieſer
Zeit keiden nicht werth ſind der Herrlichkeit, die

zuletzt an den Tugendhaften und Guten offenbart
werden ſoll.

Funftens und zuletzt: wie die Uebel, welche wir

erdulden, dergeſtalt durch beygemiſchtes Gutes erleich—

tert werden, ſo haben wir auch Urſache zu glauben,
daß die Uebel ſelbſt in mancher Ruckſicht gut ſind.
Werden ſie mit Geduld und Wurde ertragen, ſo ver—
beſſern und veredeln ſie den Charakter. Sie ſetzen
verſchiedene der mannlichen und heroiſchen Tugenden in

Uebung; und bereiten uns durch die Standhaftigkeit
und Treue, mit der wir unſre irdiſchen Prufungen er—
tragen, zu den erhabenſten Belohnungen im Him—
mel. Es iſt von jeher der Erfahrung gemaß gewe—
ſen, daß die gegenwartige Beſchaffenbeit der menſch—
lichen Natur ein ununterbrochenes Wohlergehen nicht

tragen könne, ohne dadurch verderbt zu werden. Die
giftigen Pflanzen, die in dieſem zu uppigen Boden
aufſchießen, erfordern die Hand der Trubſal, um ſie
auszujaten. Das Erfahren von Kummer und Noth
iſt es, welches den Trotz des Hochmuthes herunter—
bringt, die Heftigkeit der Leidenſchaft zahmt, die

Harte
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Harte des ſelbſtſuchtigen Herzens erweicht, und das
Gemuth gegen die Drangſale andrer theilneömender
macht. Schon manche haben Urſache gehabt, zu ſa—
gen, daß es fur ſie gut war, gedemüuthiget zu wer—

den. Wenn die Menſchen jauchzen mit Pauken
und Harfen und frohlich ſind mit Pfeifen, ſo ſind
ſie geneigt zu Gott zu ſprechen: Hebe dich von
uns, wir wollen von deinen Wegen nichts wiſſen.

Wer iſt der Allmachtige, daß wir ihm dienen
ſollten?*) Wenn ſie aber gebunden ſind mit
Stricken der Widerwartigkeit, ſo verkundiget er
ihnen, was ſie gethan haben, und ihre Untugend,
daß ſie mit Gewalt gefahren haben; und offnet
ihnen das Herz zur Zucht, und ſaget ihnen, daß
ſie ſich von dem Unrecht bekehren ſollen.““) Jſt es
denn als ein ſo ungemeines Ungluck zu bejammern,
wenn man mit dem Verluſte einiger vorubergehenden
irdiſchen Freuden ein Zunehmen in Frömmigkeit und
Tugend erkauft, und um einige wenige Guter dieſes
Lebens die beſſeren Guter der zukunftigen Welt ein—
tauſcht?

Unter dem Einfluſſe ſolcher Betrachtungen laßt
uns mit Ehrfurcht zu dem großen Regierer aller Bege—
benheiten aufſehen; und unter jeder Trubſal, mit der er
uns heimzuſuchen fur gut ſindet, kein anderes Wort
ſagen, als dieſes: Haben wir Gutes empfangen
von Gott, und ſollen das Boſe nicht auch anneh—
men? Die Menſchen ſind nur zu oft ſinnreich, ſich da—

durch unglucklich zu machen, daß ſie ſich ſelbſt die Ue—
bel, die ſie erdulden, unglaublich vergroßern. Sie
vergleichen ſich nur mit ſolchen, die ſie fur glucklicher

hal—

Hiob 21, 12. 14. 8) Hiob 36, 8.rc.
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halten, und beklagen ſich, daß ihnen allein alle Laft
des Lebens aufgeburdet worden. Mochten ſie doch mit

einem unparteyiſcherem Auge die Welt betrachten, ſo
wurden ſie ſich mit Leidenden umgeben ſehen, und ge—
wahr werden, daß ſie bloß aus dem Sußes und Bitte—

res enthaltenden Kelch trinken, den die Vorſehung fur
alle zubereitet hat. Ein morgenlandiſcher Wei—
ſer ſprach zu einem Furſten, der uber den Verluſt eines

geliebten Kindes ungebuhrlich trauerte: »Jch will deine
„Tochter wieder lebendig machen aber du mußt ihr
„Grabmahl mit den Namen von drey Perſonen bezeich—
»nen konnen, welche niemals Leid getragen haben.“
Der Furſt forſchte nach ſolchen Perſonen, fand aber
alles Nachforſchen vergeblich, und ward ſtill. Ei—
nem jeden vernunftigen Menſchen, der den Glauben
an religioſe Grundſatze feſthalt, werden ſich unter jeder
Widerwartigkeit mehrere erleichternde Umſtande und
mehrere Grunde zur Geduld darſtellen. Weichen wir

nicht von der feſten Ueberzeugung, daß eine weiſe und

gerechte Vorſehung uber alle Begebenheiten walte, ſo
werden wir auch Grund zu dem Gedanken haben, daß
uns nichts hienieden ohne eine gute Abſicht begegne.

Jn dem Vertrauen, daß alle Unordnungen unſers ge—
genwartigen Zuſtandes ſich zuletzt glucklich endigen wer—

den, wird es uns moglich ſeyn, im Gluck und Ungluck
die Gleichmuthigkeit zu behalten, die Chriſten gezie—

met, und unter jeder Prufung zu ſagen: Er iſt der
Herr; er thue, was ihm wohlgefallt.

òô

Sieben—
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Siebenzehnte Predigt.

Ueber die Freundſchaft.
Spr. Sal. XXVII. V. 10.

Deinen Freund und deines Vaters Freund verlaß nicht.

un

Qliles, was ſich auf das Verhalten der Menſchen,
vv in ſo fern ſie mit einander in geſellſchaftlicher
Verbindung ſtehen, bezieht, iſt von großer Wichtig—

keit in der Religion. Die aus dieſer Verbindung ent—
ſpringenden Pflichten bilden verſchiedene Zweige des
großen Geſetzes der Liebe, welches das Hauptgebot des
Chriſtenthums iſt. Diejenigen demnach, welche dieſe
Pflichten von einem frommen Sinn getrennt wiſſen
mochten, oder ſie wenigſtens nur als geringere Theile
deſſelben behandeln, fugen der Religion ein wirkliches

Unrecht zu. Das ſind keine wahren Freunde der
Frommigkeit, die, in der Meinung ihr eine Ehre zu
erweiſen, ſie gleichſam in einen abgeſonderten Winkel
hin verweiſen, und ihr allen Zuſammenhang mit den
gewohnlichen Geſchafften der Welt und den Verbin—

dungen der Menſchen unter einander abſchneiden.
Eine wahre Frommigkeit hat vielmehr Einfluß auf
alle dieſe Geſchaffte und Verbindungen. Sie wirkt
als ein reger Geiſt, welcher in ihnen lebt und webt,
welcher ſie ordnet und leitet. Sie iſt nicht weniger
gutig gegen Menſchen, als voll Eifer fur die Ehre
Gottes; und wird durch die edlen Neigungen, die ſie
nahrr, und den wohlthatigen Einfluß, den ſie auf das

ganze Verhalten hat, in Anſehung aller Vorwurfe,
Blairs Pr. IV. Band. R welche
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welche ihr der Unglaubige macht, gerechtfertiget.
Jn dieſer Ruckſicht werde ich jetzt von der Beſchaffen—
heit und den Pflichten tugendhafter Freundſchaft, als
welche genau mit dein Geiſte wahrer Religion verbun—

den ſind, reden. Es iſt dieß eine Sache, die der ven
Gottes Geiſt geleitete Weiſe, der der Verfaſſer dieſes
Buchs der Spruche iſt, einer wiederholten Erwahnung
wurdig geachtet hat; indem er an verſchiedenen Orten

der Freundſchaft unter guten Menſchen die hochſten
gobſpruche beylegt. Wie Salben und Rauchwerk
das Herz erfreuen, ſo iſt auch ein Freund lieblich
um Raths der Seele willen. Ein Meſſer wetzet
das andre, und ein Mann ſeinen Freund. Ein
Freund liebet allezeit, und ein Bruder wird in
der Noth erfunden. Ein treuer Freund liebet
mehr, und ſteht feſter bey, denn ein Bruder, und
in unſerm Texte: Deinen Freund, und deines Va—
ters Freund verlaß nicht.

Jch muß die Bemerkung vorangehen laſſen, daß
es unter den Menſchen Freundſchaften verſchiedener
Art gebe, oder wenigſtens Verbindungen, die dieſen
Namen annehmen. Wenn ſie nichts anders ſind als
Zuſammenrottungen boſer Menſchen, ſo ſollten ſie eher
Verſchworungen, als Freundſchaften, genannt werden.

Dieſes oder jenes Band gemeinſamen Vortheils, die—
ſes oder jenes Bundniß gegen den Unſchuldigen und
Verdachtloſen kann ſchlechte Menſchen fur eine kurze
Zeit vereiniget haben. Aber ſie werden nur durch
ein ſehr lockeres Seil zuſammengehalten. Jm Grunde

ſind ſie alle Nebenbuhler und einer gegen den andern
feindſelig geſinnt. Jhre Freundſchaft kann nur ſo
lange beſtehen, als der Eigennutz ſie zuſammen kittet.

Ein
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Ein jeder ſieht mit einem eiferſuchtigen Auge auf ſei—
nen vermeinten Freund, und lauert auf eine Gelegen—
heit ſich von ihm loszumachen, oder ihn zu verrathen.

Noch giebt es Freundſchaften von einer andern
und ehrwurdigern Beſchaffenheit, die die Verbiundung
politiſcher Parteyen hervorgebracht hat. Freundſchaf—

ten dieſer Art ſind vielleicht urſprunglich nicht auf ſelbſt—

ſuchtige und unlautre Abſichten gegrundet. Jrgend
ein gemeinſchaftlicher Vortheil, oder das Wohl des
Vaterlandes, oder Schutz gegen eine wirkliche oder
eingebildete Gefahr war etwa die Veranlaſſung der ge—

naueren Vereinigung; und daraus entſtand allmahlich
ein naheres Zuſammenhalten, und fur eine Zeitlang
auch ein nicht geringer Grad herzlicher Zuneigung.
Eine ſolche Vereinigung, wenn Gerechtigkeit und Ehre
bey ihr zum Grunde liegen, hat bey vielen Gelegen—
heiten der Sache der Freyheit und Ordnung unter
den Menſchen ſchon gute Dienſte geleiſtet. Aber zu—
gleich iſt nichts dem Mißbrauch mehr unterworfen, als
die Worter: Gemeingeiſt und Wohl des Vaterlandes.

Es ſind Namen, unter welchen der Eigennutz oft
Schutz findet, und ſelbſtſuchtige Abſichten befordert
werden.  Die Unbedachtſamen werden durch einen
ſchonen Schein angelockt; und die Hitze der Partey—
ſucht ſetzt ſich in die Stelle einer edeln Freundſchafts-

warme.
Es ſind nicht dergleichen lobenswerthe oder ver—

dachtige Freundſchaften, von denen ich jetztt reden
werde; ſondern von Privatfreundſchaften, die weder
aus eigennutzigen Abſichten, noch aus Parteyeifer
entſtehen; ſondern die aus jener Aehnlichkeir der Ge—

muthsart, aus jener harmoniſchen Seelenſtimmung
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entſpringen, welche dieſe oder jene Perſon unſern Her—
zen theuer macht, und uns an ihren Umſtanden, Be—
gegniſſen und Schickſalen eben ſo viel Theil nehmen

laßt, als ob es unſre eignen waren. Das Herz Jo—
nathans verband ſich mit dem Herzen Davids;
und Jonathan gewann ihn lieb, wie ſein eigen
Herz.“) Freungſchaften, wie dieſe, giebt es gewiß;
und es iſt zur Ehre der menſchlichen Natur zu hoffen,
daß ſie nicht gar zu ſelten ſind. Eine beſondre
Gluckſeligkeit iſt es, wenn ſie ſchon in unſern jungern
Jahren ſich einwurzeln, und auf die unverdorbenen
Gefuhle der Jugend geimpft ſind. Freundſchaften,
die in jener Zeit errichtet ſind, behalten bis zuletzt eine

Warme und eine Zartlichkeit, die ſich bey denen, die
erſt im reiferen Alter angefangen haben, ſelten befin—

den. Die Erinnerung an alte jugendliche Verbin—
dungen ruhrt jedes menſchliche Herz; und die Zerreiſ—
ſung dieſer Verbindungen iſt vielleicht eines der ſchmerz

lichſten Gefuhle, denen wir hienieden unterworfen
ſind. Jedoch, in welcher: Perivde des Lebens
Freundſchaften auch errichtet werden, ſo lange ſie auf—

richtig und herzlich bleiben, ſind ſie ohne Zweifel eine
der großeſten Segnungen, die uns beglucken konnen.
Mit Recht ſagt man von ihnen, daß ſie, vermoge der
angenehmen Mittheilung aller unſrer Empfindungen,
die ſie erzeugen, unſer Gluck verdoppeln, und uns
unſre Bekummerniſſe nur halb fuhlen laſſen. Sie
geben den frohen Vorfallen des Lebens einen noch hel—
leren Glanz, und erheitern die Finſterniß der dunkeln

Stunden deſſelben. Ein treuer Freund, ſagt eben

ſo
Sam. i8, 1.



Ueber die Freundſchaft. 261
ſo ſchon, als wahr, einer der apokryphiſchen Schrift—
ſteller, iſt die Arzeney des Lebens.) Es giebt
der Umſtande viel, unter welchen es der vornehmſte
Troſt, und vielleicht die einzige Beruhigung iſt, ſein

Herz Jemanden, den wir lieben, und auf den wir ein
Vertrauen ſetzen, ausſchutten zu können; und elend
iſt warlich der zu nennen, der in dem engen Bezirk
ſelbſtſuchtiger Gefuhle eingeſchloſſen, Niemand hat,
vor dem er zu aller Zeit mit volligem Vertrauen ſeine

Seele entfalten kann.
Da nun eine herzliche Freundſchaft ein ſo großes

Gut des Lebens iſt: ſo laßt uns ferner erwagen, welche

Pflichten ſie erfordert, und durch welche Mittel ſie am
beſten unterhalten werden kann. Die Grundlage aller
wahren Freundſchaft iſt Beſtandigkeit und Treue.
Ohne dieſe beyden Haupteigenſchaften iſt ſie von kei—
nem Werthe. Ein Unbeſtandiger iſt der Freundſchaft
nicht fahig. Wohlwollende Empfindungen mogen
vielleicht gelegentlich in ſeinem Herzen auflodern; die

Fartlichkeit fur liebenswurdige Eigenſchaften in ihm
aufkommen laſſen, oder mit ſcheinbarer Zuneigung ihn
zu Jemand, den er hochſchatzt, oder dem er Verbind—
lichkeiten hat, hinziehen. Aber wenn dieſe Gefuhle
eine kurze Zeit gedauert haben, ſo macht ihn ein einge—
bildeter Vortheil entweder abwendig, oder es zieht ihn
irgend ein neuer Gegenſtand an ſich; und er iſt gegen
die, die er einſt liebte, nicht mehr derſelbe. Von
einem Menſchen, der dergleichen unbeſtandige Sinnes—

art hat, kann man nicht ſagen, daß er uberhaupt eine
Sinnesart habe. Denn wo es an Feſtigkeit ſittlicher

R 3 AnSir.6, 16. nach der engl. Ueberſ.
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Antriebe fehlt, da ſind gelegentliche Gefuhle von kei—
nem Werthe; daß man es ſo oder ſo meint, gewahrt
durchaus keine Sicherheit fur die Zukunft; und es iſt

nie etwas Wunſchenswerthes, mit Perſonen dieſer
Art in irgend einer Verbindung zu ſeon. Wo Be—
ſtandigkeit fehlt, da kann keine Treue ſeyn, welche die
andre Grundlage der Freundfchaft iſt. Denn alle
Freundſchaft ſetzt ein volliges Zutrauen voraus; ſetzt
voraus, daß man das Siegel der Verſchwiegenheit
als unverletzlich ehren, Zuſagen und Verbindlichkeiten
treu erfullen, und nie einen Vortheil auf Koſten dee
Ehre des Freundes ſuchen werde. Ein unbeſtandiger

Menſch iſt verachtungswerth; ein treuloſer Freund iſt
niedertrachtig.

Aber geſetzt, es fehle weder ganzlich an Beſtan—
digkeit noch an Treue, ſo iſt Freundſchaft doch immer
in Gefahr von den Thorheiten und unvernunftigen Lau—
nen zu leiden, welchen wir alle unterworfen ſind.
Sie iſt als eine zarte Pflanze auf einem ihr nicht gun—
ſtigen Boden anzuſehen, die, wenn ſie fortkommen
ſoll, ſorgfaltig gezogen und gewartet werden muß.
Die folgenden Anweiſungen werden uns lehren konnen,

wie wir mit ihr umzugehen, und wovor wir ſie zu
ſchutzen haben, wenn ſie nicht verderben und wel—

ken ſoll.
zaßt mich zuvorderſt euch den Rath ertheilen, von

Niemanden, mit dem ihr euch in Freundſchaft einlaſ-
ſet, Vollkommenheit zu erwarten. Bey allem, wor—
nach wir in der Welt trachten, gilt uberhaupt die Be
merkung: daß je beſcheidener unfre Erwartung iſt,
deſto eher werden unſre Wunſche erfullt. Jſſt in ir—
gend einer Lage des Lebens unſre Hoffnung auf eine

voll
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vollkommene Gluckſeligkeit gerichtet: ſo konnen wir
nur ſicher darauf rechnen, uns getauſcht zu finden.
Meinen wir in irgend einer Perſon nichts als Voll—
kommenheit zu finden, ſo wird bey längerer Bekannt—
ſchaft eine krankende Fehlſchlagung unſrer Erwartung
nicht ausbleiben. Bey der Freundſchaft iſt dieſe War—

nung ſo viel nothiger, da mit ihr eine gewiſſe Warme
und Vorliebe verbunden iſt, die uns gar leicht uber
die Grenze der Natur treibt. So iſt es insbeſondre
oft bey jungen Perſonen. Sie machen ſich romanhafte
Vorſtellungen von den erhabenen und heroiſchen Eigen—

ſchaften, deren die menſchliche Natur fahig iſt, und
die ſie vielleicht aus erdichteten Geſchichten geſammelt
haben. Alle dieſe Eigenſchaften legen ſte ohne Aus—
nahme und Einſchrankung denen bey, mit welchen ſie
eine vertraute Freundſchaft zu errichten wunſchen; und

ſo bald ihnen nun irgend ein Fehler vor Augen kommt:
ſo iſt auch ſogleich alle ihre Neigung hin. Daher wird
ſo manche vielleicht ſehr ſchnell geſchloſſene Freundſchaft,

eben ſo ſchnell wieder zerriſſen, und Widerwille folgt
auf heftige Zuneigung. Vergeſſet nicht, meine
Freunde, daß ein ſehlerloſer Charakter auf Erden
ein bloßes Hirngeſpinſt iſt. Viele Muangel mußt ihr
bey euch ſelbſt wahrnehmen. Laßt es euch nicht be
fremden, wenn ihr dergleichen auch bey andern, von
denen ihr eine ſehr hohe Meinung hattet, entdecket.
Die beſten und ſchatzenswertheſten Perſonen ſind die,
bey welchen die wenigſten Fehler gefunden werden,
und deren große und grundliche Eigenſchaften den ge—
wohnlichen menſchlichen Gebrechen das Gegengewicht
halten. Auf dieſe Eigenſchaften habt ihr zu ſehen,
wenn ihr Freundſchaften errichten wollt; auf einen
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richtigen Verſtand und Klugheit, die die Grundlage
eines jeden ehrwurdigen Charakters ſind; auf Tugend,
auf ein gutes Herz, auf Beſtandigkeit in den Neigun—
gen; unod je mehr ihr von dieſen Eigenſchaften vereini—
get ſindet, deſio glucklicher ſchatzt euch in dem Freunde,
den ihr wahlet.

Ich muß euch zweytens warnen, euch durch Ver—
ſchiedenheit von Meinungen, die ſich im Umgange mit
euren Freunden heroorthun mochten, nicht beleidigt zu

finden. Es iſt unmoglich, daß ſich dergleichen Ver—
ſchiedenheiten nicht außern ſollten. Vielleicht ſind nie—
mals auch nur zwey Perſonen dergeſtalt in dieſelbe

Ferm gegoſſen, daß ſie beſtandig uber jede Sache einer—

ley Gedanken haben ſollten. Die Vorſehung hat es
mit Weisheit ſo eingerichtet, daß eine Verſchiedenheit

der Meinungen unter den Menſchen Statt finden muß,
damit unſre Seelenkrafte geubt werden, und das
menſchliche Leben Mannichfaltigkeit bekeomme. Eine
beſtandige Einformigkeit des Denkens wurde gar bald

eintonig und langweilig werden. Sind die Mei—
nungen in Anſehung unbedeutender Kleinigkeiten ver—
ſchieden oder einander entgegengeſetzt, ſo ware es auſ—

ſerſt kindiſch, ſich dieſerhalb zu entzweyen. Eine
Freundſchaft um einer ſolchen Urſache willen aufzuge—

ben, ſtellt die menſchliche Schwachheit in einem ſehr
demuthigenden Lichte dar. Jn ernſthaften und wich—
tigen Sachen konnen auch die Beſten und Wurdigſten

anders denken, als ihre Freunde, je nachdem ihre Le—
bensweiſe verſchieden iſt, oder ihre Art zu empfinden

und zu urtheilen ihnen die Gegenſtäande aus einem ver—
ſchiedenen Geſichtspunkte anſehen laßt. Aber den—
noch wird dabey unter aufrichtigen und edeldenkenden

Gee
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Seelen Einheit des Wohlwollens immer erhalten wer—
den. Kein Menſch hat irgend ein Recht, ſeine etgne

Meinung als eine allgemeine und unfehlbare Regel des
Denkens aufzuſtellen; und je mehr Einſichten Jemand
hat, deſto bereitwilliger wird er ſeyn, eine Verſchie—
denheit in Meinungen zu uberſehen, ſo lange er die
Ueberzeugung hat, daß ſein Freund aufrichtig ſey,
und den Ausſpruchen des Gewiſſens und der Recht—

ſchaſſenneit folge.
Es iſt drittens zur Erhaltung der Freundſchaft

weſentlich, daß man von beyden Seiten ſich der Offen

herzigkeit und eines graden Betragens befleißige.
Nichts macht in Wahrheit der Freundſchaft eher ein
Ende, als der Argwohn, den eine finſtre und verſteckte

Gemuthsart erzeugt. Nothiget euch eure Lage, einen
andern Weg einzuſchlagen, als euer Freund, ſo thut
es mit Offenheit. Macht kein Geheimnift aus eurem
Verhalten, kein Geheimniß aus euern Bewegungs—

grunden. Saget eure Gedanken, ſo viel es die Ehre
erlaubt, frey heraus; ſucht euch nicht mit einer nicht
nothigen geheimnißvollen Verſchwiegenheit zu verhuk—
len. Gegenſeitiges Vertrauen iſt die Seele der
Freundſchaft. So bald das vernichtet oder auch nur
geſchwacht iſt: ſo bleibt von der Freundſchaft nur die
außere Geſtalt ubrig. Was ehedem herzliche Ver—

traulichkeit war, artet anfanglich aus in formaliſti—
ſche Hoflichkeit; darauf folgt bald ein gezwungenes
Weſen von beyden Seiten; und zuletzt Widerwille und

Haß. Jene Maxime, welche von einer gewiſſen
verſchmitzten Klugheit aufgebracht iſt: daß man ſick
gegen einen Freund mit eben der vorſichtigen Behut
ſamkeit, als gegen einen Feind betragen muſſe, inden:
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es doch moglich ſey, daß er einſt unſer Feind werden
konne; dieſe Maxime giebt eine Seele zu erkennen,
die freundſchaftlicher Empfindungen nicht fahig iſt.
Mag dieſe Regel immer, wie ich wohl zugeben darf,
in jenen politiſchen und Partey-Freundſchaften, von
denen ich vorhin geſprochen habe, und bey welchen es

nur auf perſonliche Vortheile angeſehen iſt, an ihrem
rechten Orte ſeyn. Aber ſie iſt durchaus unvertraglich

mit dem Geiſte ſolcher Freundſchaften, die das Herz
geſchloſſen hat, und die das Herz unterhalt und nahrt.

Der vierte Rath, den ich ertheile, iſt der: ſich in
allem Umgang mit Freunden verbindlicher und einneh—

mender Sitten zu befleißigen. Es iſt ein gemeiner
Jrrthum, daß freundſchaftliche Vertraulichkeit von der
Aufmerkſamkeit auf die geringeren Pflichten des Be
tragens losſpreche; und unter dem Begriff von Frey—
heit, ein unachtſames oder gar grobes Benehmen ent—

ſchuldigen könne. Eine genaue Herzensverbindung
kann im Gegentheil nur durch den beſtandigen Wunſch
zu gefallen, und ſich angenehm zu machen, unterhalten

werden. Je naher und in je engerer Verbindung
Menſchen zuſammen leben; je mehr Beruhrungs—
punkte gleichſam unter ihnen Statt finden, deſto no—

thiger iſt es, daß die Oberflache eben und ſanft ſey,
und alles bey Seite geſchafft werde, was eine wehe

thuende Reibung veranlaſſen konnte. Kein auffah
rendes Weſen, keine Anzeige von Vernachlaßigung,
kein Trotz der Ueberlegenheit muſſe in dem Umgange
mit Freunden vorkommen. Eine ſchnode Antwort;
eine Geneigtheit zu ſchelten; eine zankiſche widerſpre—
chende Gemuthsart verbittern, der Erfahrung nach,

oft
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oft das hausliche Leben, und machen Freunde uneins.

Jn demjenigen Theile des Verhaltens, in welchem die
Menſchen nur zu geneigt ſind, nicht auf ſich Achtung
zu geben, und ſich ohne Ruckhalt ihrer Laune zu uber—

laſſen; in dieſem bricht hervor und zeigt ſich der Cha—
rakter, wie er wirklich beſchaffen iſt. Es iſt keines—
weges genug, daß wir uns der Bereitwilligkeit be—
wußt ſind, in allen Sachen von ernſthafterni Belang
die Aufrichtigkeit unſerer Freundſchaft zu beweiſen.
Dieſe kommen nicht oft vor. Der gewohnliche Fort—
gang des Lebens beſteht aus kleinen Pflichten und

Dienſtleiſtungen, mit welchen die Menſchen taglich
zu thun haben; und nur dadurch konnen wir das Gluck
der Freundſchaft lange erhalten, daß wir das tagliche
Betragen gefallig und angenehm machen.

Funftens mochte ich euch warnen, dem Boſen, was
man euren Freunden nachredet, nicht zu geſchwind euer

Ohr zu leihen. Habt ihr nicht ohne Ueberlegung euch
mit Jemand verbunden: ſo glaubt nicht ſo geſchwind,
was euch gegen den Freund, den ihr gewahlt habt,
vorgebracht wird. Erinnert euch, daß es unter den
Menſchen einen Geiſt der Bosartigkeit gebe, der nur
zu oft ein Vergnugen daran findet, unter denen, die
mit einander glucklich ſind, Zwietracht zu veranlaſſen.
Die Schrift warnet vor verkehrten Menſchen, die
Furſten uneins machen; und vor falſchen Zeu—
gen, die Hader zwiſchen Brudern anrichten.

J

Trauet alſo nicht ſogleich den Einfluſterungen derer,
die unter dem Scheine freundlicher Sorgen fur euer

Be—
9) Epr. Sal. 16, a8. 6, 19.
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Beſtes euch den Rath ertheilen, gegen diejenigen auf
eurer Hut zu ſeyn, die euer Vertrauen gewonnen ha—
ben. Gebt wohl Acht, ob unter dieſem Schein von

Redlichkeit nicht irgend eine heimliche Mißgunſt, oder
ein verſteckter Eigennutz verborgen ſeh. Jaget nicht

jeder fluchtigen Sage nach. Laſſet das Gift des Arg—
wohns nicht ſogleich eure Seele truben und euern Frie—

den ſtören. Jmmer iſt noch ein großer Unterſchied
zwiſchen jener ſchwachen Leichtglaubigkeit, die ſich blind—

lings alles aufvurden laßt, und einer finſtern verdacht—

vollen Gemuthsart, die ſich beſtandig auf die ſchlim—
mere Seite hin neiget. Es gehort mit zu dem Cha—
rakter eines weiſen und guten Menſchen, daß er nicht
gern Arges von ſeinem Nachſten denkt und redet.

Laßt mich Sechstens und zuletzt noch die Ermah—-
nung hinzufugen, euern Freund in der Gefahr oder in

der Noth nicht zu verlaſſen. Nur zu viele giebt es
in der Welt, deren Zuneigung gegen die, die ſie ihre
Freunde nennen, ſich auf die Tage des Wohlergehens
einſchrankt. So lange dieſes dauert, ſind ſie warme
und herzliche Freunde, oder ſcheinen es zu ſeun. So—
bald aber ihren Freund ein Ungluck trifft, fangen ſie an
ſich zu entfernen, und ihren Vortheil von dem ſeinigen
zu trennen. Bey Freundſchaften dieſer Art hat war

lich das Herz nie viel empfunden. Denn die große
Probe achter Freundſchaft iſt Ausdauern in der Stunde
der Gefahr; Anhanglichkeit in der Zeit der Noth.

Wann euer Freund verlaumdet wird, dann gebuhrt
es euch, ſeiner Sache euch ohne Ruckhalt und dreuſt
anzunehmen. Wenn ſeine Lage ſich verandert, ſeine

Glucksumſtande herunterkommen, dann iſt die Zeit,
ſchleu
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ſchleunig und mit Eifer ihm beyzuſpringen. Wann
Krankheit oder Schwachheit ihn in den Fall bringen,
von andern vernachlaßiget zu werden, das iſt die Ge—

legenheit, die jeder wahre Freund ergreifen wird, die
zartliche Aufmerkſamkeit auf alles, was ihm Er—

leichterung geben kann, mit liebevollem Herzen zu ver—
doppeln. Dieß ſind die wichtigen Pflichten, die hei—

ligen Forderungen der Freundſchaft, welche Religion
und Tugend einem jeden wohlgeordneten Gemuthe
andringen. Euch dergeſtalt gefuhlvoll in der
Sache eures Freundes zu zeigen, zwingt auch denen
Ehrfurcht ab, die einen perſonlichen Vortheil dabey
finden, ihm entgegen zu ſeyn. Dieſer lobenswurdige
Eifer der Freundſchaft hat in einem jeden Zeitalter
die Verehrung der Menſchen auf ſich gezogen. Er hat
der ſpateſten Nachkommenſchaft die Namen derer
preißwurdig gemacht, die ihr Vermogen aufgegeben,
ja ſelbſt ihr Leben aus Liebe zu ihren Freunden gewagt
haben; indeſſen Schmach und Schande immer das
Antheil derer geweſen, die ſich in der Noth von ihren

Freunden weggewandt haben. Deinen Freund
verlaß nicht.

Ehe ich ſchließe, darf ich nicht unberuhrt laſſen,

daß die Ermiahnung des Weiſen noch einen merkwur—
digen Zuſatz habe. Es heißt namlich nicht bloß: dei—
nen Freund, ſondern auch, deines Vaters Freund

derlaß nicht. Dieſe Worte bringen uns in Erinne—
rung die vergangenen Jahre, und veranlaſſen eine
Empfindung, die einem jeden fuhlenden Herzen ruh—

rend ſehn muß. Dein Freund mag dir theuer ſeyn;
deines Vaters Freund muß dir heilig ſenn. Das

An—
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Andenken jener ehemaligen Bande, die uns mit un
ſerm Vater und unſers Vaters Haus zuſammen hiel—

ten, ſollte nicht aufhoren, bis das Leben ſelbſt auf—
hort. Dein Vater liegt vielleicht ſchon lange im
Grabe. Aber wenn ihr an die unſchuldigen Tage der
Kindheit und Jugend zuruckdenket; wenn ihr die Fa—
milien Scenen, die euch einſt ſo froh machten, euch

wieder vorſtellet: ſo wird mitten unter ihnen der
Freund euers Vaters euch in die Gedanken kommen.
Es war eine Zeit, da ihr euch ihm mit Ehrerbietung
nahertet, oder zu ihm hinaufſahet mit inniger Liebe,
und glucklich waret, wenn er mit Freundlichkeit auf
euch merkte. Wenn einer davon noch am Leben iſt,
wolltet ihr ihm nicht irgend etwas von kindlicher An—

hanglichkeit und Ehrfurcht zukommen laſſen? Jhn
nicht achten, ihn vernachlaßigen, heißt eures Vaters
Andenken geringſchatzen; heißt die Aſche deſſen hoh—
nen, der nun in der Erde ſchlaft; heißt ſich den Nach

kommen als gefuhllos und unedel uberliefern. Dei—
nen Freund, und deines Vaters Freund ver—
laß nicht.

Jch habe nun einige der vornehmſten Pflichten,
die zu einer tugendhaften Freundſchaft gehoren, an
gezeigt, und auch einige der bewahrteſten Mittel be—
kannt gemacht, durch welche dieſe ehrwurdigſte Ver—
bindung unverletzt erhalten, dieſe heilige Flamme
in der menſchlichen Bruſt vor dem Verloſchen be—

wahrt werden ſollte. Der Geiſt, und die Geſin—
nuagen, die ich einzufloößen bemuht geweſen bin, ſind
der Kugend eigen, und ſollten von der wahren From—

migkeit genahrt und verſtarkt werden. Auf dieſe

Art
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Art erfullen wir das große Geſetz der Liebe unſers
gottlichen Meiſters. Auf dieſe Art bereiten wir
uns zu jenen glucklichen Gegenden, in welchen die
Liebe nie aufhort; wo in der Gegenwart des Got—
tes der Liebe ewige und unwandelbare Freundſchaft
alle Seligen vereiniget; eine Freundſchaft, die un—
geſtort durch menſchliche Schwachheit und durch
den Tod nie getrennt, Ewigkeiten hindurch einen
großen und vorzuglichen Theil der himmliſchen Gluck-

ſeligkeit ausmachen wird.

Acht
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Achtzehnte Predigt.

Ueber das Verhalten, das wir in Anſehung
der kunftigen Begebenheiten zu beobachten

haben.

Spr. Sal. XXVII. V. 1.
Ruhme dich nicht des morgenden Tages; denn du weiſ

ſeſt nicht, was heute ſich begeben mag.

Mein Vorſatz iſt, nach Anleitung diefer Worte uber
b das Verhalten zu reden, das wir in Anſehung

der Zukunft unter den Ungewißheiten unſers gegenwar—
tigen Zuſtandes zu beobachten haben. Zeit und Leben
ſind immer im Fortſchreiten, und bereiten einem jeden

von uns Veranderungen in unſerm Zuſtande. Welche
dieſe Veranderungen ſeyn mogen, db wir es dabey beſ—

ſer oder ſchlimmer haben werden; das wiſſen wir nicht,
da es der Weisheit der Vorſehung gefallen hät, die
Zukunft mit einem Schleyer zu verhullen, welchen kein

Sterblicher aufheben kann. Zugleich aber kann es
niemand von uns vermeiden, fur die zukunftige Zeit
Entwurfe und Anlagen zu machen. Der gegenwar—
tige Augenblick iſt nie hinreichend, dem thatigen Geiſte
des Menſchen vollauf zu thun zu geben, wenn ſich nicht
auf eine oder die andre Art die Gedanken auch mit der

Zukunft beſchaftigen; und auf dieſes Denken an die
Zukunft wird die daſeyende Zeit oft ganzlich verwandt.
Is iſt daher von der außerſten Wichtigkeit, daß der
Seele in ihrer Beſchaftigung mit zukunfeigen Dingen
eine gehorige Richtung gegeben werde. Bey den Aus—

ſichten
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ſichten auf dieſe unbekannte Gegend werden uns ſonſt
entweder falſche Hoffnungen vergeblich ſchmeicheln,
oder nicht gegrundete Beſorgniſſe uns ohne Noth qua—

len. Wiir wiſſen nicht, nach Salomos Ausſprach,
was ſich begeben mag. Es iſt nicht unwahrſchein—
lich, daß dieſes oder jenes ſich ereignen moge, das
wir nicht erwartet hatten. Anſtatt alſo, wie der
große Haufe zu thun geneigt iſt, uns des morgenden
Tages zu ruhmen, gebuhrt es uns, zu allem, was
er bringen mochte, vorbereitet und vorgeubt zu ſeyn.

Es iſt unnothig, zur Beſtatigung der Wahrheit,
die der Ermahnung des Texrtes zum Grunde liegt,
viel Zeit zu verwenden. Daß Wechſel und Verande—
rungen zu unſerm gegenwartigen Zuſtande gehoren,
und daß dieſe Veranderungen nicht vorhergeſehen wer—
den konnen, das ſind Wahrheiten, die ſich dermaßen
von ſelbſt aufdringen, uud auch ſo wenig gelaugnet
werden, daß ein Verſuch ſie zu beweiſen ſo viel ſeyn
wurde, als darthun, daß alle Menſchen ſterben muſ—
ſen. Dennoch, ſo oft wir auch daran erinnert wer—
den, ware es zu wunſchen, daß die Gedanken der
Menſchen ſich bey ihnen mehr, als es geſchieht, auf«
halten mochten. Denn ſonſt hat es, dem allgemeinen
Verhalten der Menſchen zufolge, das Anſehen, als
ob vermittelſt einer ſonderbaren und herrſchenden Tau—

ſchung, ein jeder ſeinen eignen Fall als eine Ausnahme
von der allgemeinen Regel anſahe, und auf ſeine ge—
genwartige Verfaſſung mit ſo viel Sicherheit Plane
fur die Zukunft grunden könnte, als ſey in derſelben
durchaus keine Veranderung zu erwarten. Ernſthafte

Perſonen haben daher oft die Bemerkung gemacht,
daß es keine Urſache gebe, welcher die Laſter der Men

GBlairs Pr. IV Band. S ſchen,
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ſchen, ihre Gottesvergeſſenheit und ihr pflichtwidriges
Verhalten, ofter zuzuſchreiben ſind, als dem Wahne
von der Fortdauer des Lebens, des Vergnugens, und

J des Wohlergehens.
li

Ueberdenkt nur ein wenig, meine Freunde, euern

J

in eignen Zuſtand; ihr konnt es nicht vermeiden wahrzu—
hnnl nehmen, daß von Anfang an alles von der Vorſehung

darauf angelegt worden ſey, daß nichts Dauerndes
fur den Menſchen auf der Erde Statt finden ſolle.
Der Saamen der Veranderung iſt uberall hin ausge—
ſaet. Jn eurer Geſundheit, euerm Leben, euern Be—
ſitzungen, Verbindungen, Vergnugungen, giebt es
unmerklich wirkende Urſachen des Verfalles, die inge—
heim die Grundlage von dem, was euch am feſteſten in

die Augen fallt, untergraben; die in einem fort dahin
abzwecken, die gegenwartige Geſtalt der Dinge zu zer—
ſtoren, und neue Erſcheinungen, neue Gegenſtande
nach und nach hervorzubringen; ſo, daß alſo nichts
auf der Erde bleibend iſt, oder ſeyn kann. Alles an

dert ſich und geht voruber. Es iſt ein Strom, der in
einem fort hinfließt; ein Rad, das ſich unaufborlich
umdreht. Wenn der Baum im Fruhling mit Blu
then bedeckt iſt, oder mit Fruchten belaben im Herbſt,
ſo glaubet ihr nicht, daß dieſe Bluthen und Fruchte
das ganze Jahr hindurch an ihrer Stelle bleiben wer
den. Eben ſo wenig habt ihr Urſache zu denken, daß
die menſchlichen Dinge heute und morgen, in dieſem
und in dem nachſten Jahre in derſelben Verfaſſung
fortdauern werden. Um dieſer Betrachtung noch
mehr Gewicht zu geben, bitte ich euch zu bedenken,
von welchen geringen und unerheblichen Urſachen die
Veranderungen abhangen, welche den Glucksumſtan—

den
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den der Menſchen fur ihr ganzes Leben eine andre Be—
ſchaffenheit geben. Wie bald iſt ein Ungluck geſche—

hen! es erfordert nicht viel Anſtalten und Gerauſch,
keine lange Vorbereitung von Begebenheiten, um
uber den Haufen zu werfen, was am feſteſten zu ſtehen

ſchien, und denviel verſprechendeſten Hoffnungen ein
Ende zu machen. Ein dLuftchen erhebt ſich auf dem
Meere, und das Schiff, das unſre Freunde oder unſer
Vermogen in ſich ſchließt, wird von der Tiefe ver—
ſchlungen. Der Funke eines Lichts fallt am Abend in
einen verwahrloſeten Winkel; und ehe der Morgen da
iſt, hat die Flamme das ganze Gut der Familie ver—
zehrt. Ein zufalliger Schlag, oder ein plotzlicher Fall
bringt etwas von unſern innern Theilen in Unordnung;

und Krankheit und Elend plagt den ganzen Ueberreſt
des Lebens. Es erſchuttert, zu denken, wie vielen
ſcheinbaren Zufalligkeiten die Fortdauer unſers Gluck—

lichſeyns in dieſer Welt uberlaſſen iſt.
Mitten unter dieſen ſcheinbaren Zufalligkeiten wer—

den gleichwohl taglich Plane und Entwurfe fur die Zu—
kunft gemacht; Unternehmungen werden begonnen;
und das Leben geht ſeinen gewoöhnlichen Gang fort.
Auch iſt es ſchicklich und in der Ordnung, daß es der—
geſtalt fortgehe. Denn die Ungewißheit des morgen—
den Tages war keinesweges von der Vorſehung dazu

beſtimmt, uns abzuſchrecken, heute thatig zu ſeyn,
und Anſchlage zu machen; ſondern follte uns nur an—
treiben, mit Bedachtſamkeit und Weisheit thatig zu
ſeyn und Entwurfe zu machen. Welches nun dieſes
weiſe und bedachtſame Verhalten ſey, welches uns ge—

ziemt; worin die Regeln und Vorſichtigkeiten beſte—
hen, welche wir in unſerm Zuſtande, in Anſehung der
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Zukunft zu beobachten haben, das werde ich nun zu
zeigen ſuchen. Sie konnen in den folgenden Anwei—
ſungen zuſammengefaßt werden: ruhme dich nicht des
morgenden Tages; verzweifle nicht an dem, was ſich
morgen zutragen wird; ſchiebe nicht auf morgen auf,
was heute gethan werden muß; ſeny gefaßt zu allem,
was der morgende Tag bringen mochte; baue deine
Hoffnungen von Glckſeligkeit auf etwas grundlicheres
und dauerhafteres, als das iſt, was der heutige oder
der morgende Tag etwa hervorbringen mochte.

J. Ruhme dich nicht des folgenden Tages, wie
es im Text ausgedruckt wird. Das heißt: rechne
nicht allzuvermeſſen auf die Zukunft; hute dich auch un—
ter den glanzendſten, vielverſprechendſten Umſtanden
vor Stolz und Eitelkeit; hute dich ganz allein auf dich
ſelbſt zu bauen, und denjenigen zu vergeſſen, der alle
Veranderungen dieſes wechſelreichen Zuſtandes leitet.
Giebt es irgend Tugenden, worauf die unſichere Lagt
der Menſchen in der Welt ſie ganz vorzuglich hinreißt:

ſo ſimd es gewiß Maßigung und Demuth. Der
Menſch wurde deswegen in eine Welt geſetzt, wo er
ſo wenig von dem weiß, was ihm bevorſteht, damit
das Gefuhl ſeiner Abhangigkeit von dem Beherrſcher
dieſer Welt deſto machtiger in ihm ware; damit er ein—
ſahe wie nothig es ſey, ſich die Gunſt und den Schutz
des Himmels durch ein frommes, tugendhaftes Leben
zu verſichern, und damit er, eben weil er nicht weiß,
wie bald auch er zu der unglucklichſten Claſſe der Men—

ſchen herabſinken kann, immer deſto menſchlicher und
freundlicher gegen ſeine Bruder handeln moge. Die

Vorzuge, womit die Vorſehung ihn fur jetzt beſchenkt,
mag er dankbar annehmen, und frohlich genießen.

Denn
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Denn wenn ihm gleich geboten wird, ſich nicht des
morgenden Tages zu ruhmen, ſo iſt es doch nicht
der Sinn dieſer Vorſchrift, daß er heute traurig ſeyn
ſoll. Jmmerhin erfreue er ſich an glucklichen Tagen,
aber freue dich mit Zittern, das ſollte die Ueberſchrift

ſeyn, die wir uber alle menſchliche Vergnugungen
ſetzen. Was aber diejenigen betrifft, welche berauſcht

ſind von dieſen Vergnugungen, und dann trotzig und
ubermuthig werden, welche ſich tauſchen laſſen von den
Schmeicheleyen des Glucks, und dann alle die ernſten
Winke verachten, die ihnen die Veranderungen diefer
Welt geben wollen; kann man wohl mit denen zu ſtark
ſprechen, um ſie uber ihre Gefahr in Unruhe zit
ſetzen? Sie ſagen zu ſich ſelbſt: Mein Fels ſteht
feſt, und wird nie erſchuttert werden. Morgen
ſoll ſeyn wie heute und noch viel mehr. Jch
werde niemals das Ungluck ſehen. Jhr unbe—
ſonnenen ungluckſeligen Menſchen! fuhlt ihr nicht wie
ruchlos dieſe Reden ſind? Vor der Welt wagt ihr viel
leicht nicht damit hervorzutreten, aber ſie drucken die

geheime Sprache eures Herzens aus. Wiiſſet, ihr
emport euch gegen die Vorſehung; ihr fordert den
Himmel gegen euch heraus; ihr bereitet euch nicht nur
deſto großere Schmerzen, wenn die Veranderungen
des Lebens kommen, ſonden ihr beſchleunigt auch dieſe

Veranderungen. Jhr eilet, das Verderben auf euer
Haupt zu bringen. Denn Gott duldet den Stolz der
Menſchen nicht; die Erfahrung aller Zeitalter hat es
bewieſen, wie ſehr er darauf bedacht iſt ihn zu demu

thigen. Jn tauſend merkwurdigen Fallen hat dieß der
Gang ſeiner Regierung offenbar bewieſen. Er ubet

Gewalt mit ſeinem Arm, und zerſtreut die hoffar-
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tig ſind in ihres Herzens Sinn. Der Tag des
Herrn wird gehen uber alles Hoffartige und
Hohe, auf daß er ſchmahe alle Pracht der luſti—
gen Stadt und verachtlich mache alle Herrlichen
im Lande.“) Einem oder dem andern Diener des
gottlichen Mißſallens wird es aufgetragen, unver—

zuglich diejenigen zu demuthigen, die ſich des mor—
genden Tages ruhmen.

II. So wie wir uns aber des morgenden Tages
nicht ruhmen ſollen, ſo ſollen wir auch nicht daran ver—

zagen. Jene erſte Ermahnung war an diejenigen ge—
richtet, welche bey ihrem Gluck aufgeblaſen ſind von
eitel leeren Hoffnungen. Dieſe iſt fur diejenigen be—
ſtimmt, welche unter ungunſtigern Umſtanden des Le—

bens immer mit Furcht und Unruhe auf das ſehen,
was da kommen ſoll. Bende Belehrungen haben
einerley Grund: Du weißt nicht, was heute ſich

ul gluck ereignen, darum ſollſt du im Gluck demuthig
ſeyn. Es kann dir eine unvermuthete Hulfe zukom—
men, darum ſollſt du im Ungluck hoffen. Es iſt
nur zu gewohnlich unter den Menſchen, daß ſie ſich von
den gegenwärtigen Umſtanden ganz einnehmen und

uberwaltigen laſſen. Sie 'bilden ſich gar leicht ein,
daß ihr jetziger Zuſtand er ſey nun welcher er wolle,

Jſich niemals andern werde; daher werden ſie durch das

Gluck aufgeblaht, und durch das Ungluck niederge—

IJ ſchlagen und verzagt; daher ſind ſie ſo geneigt, in je—
nem Fall Gott zu vergeſſen, und in dieſem gegen ihn

zu murren. Es iſt alſo eine weiſe Lehre, welche uns
die

l
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die Veranderungen in der Welt unaufhorlich einſchar—
fen, daß kein Zuſtand der außerlichen Dinge uns als

eine ſo wichtige Sache erſcheinen, uns ſo ſtark ruhren
oder in Bewegung ſetzen ſollte, daß wir daruber die
Ruhe, das Gleichgewicht, die Feſtigkeit unſerer Seele

verlren. Der Menſch weiß weder das Gute, noch
das Boſe, was ihm bevorſteht; darum faſſet eure
Scelen in Geduld; denket an Tagen des Kummers,
daß Gott nicht vergeſſen hat gnadig zu ſeyn, und
daß wenn auch das Weinen eine Nacht wahret,
doch die Freude des Morgens wieder zuruckkehrt
zu dem Redlichen.

Alſo qualet euch ſelbſt nicht mit angſtlicher Furcht
wegen des morgenden Tages. Laßt euch ermahnen,
alle Beſorgniſſe fahren zu laſſen, die uber die Grenzen
einer klugen Vorſicht hinaus gehn. Die Angſt, wenn
ſie ſich des Herzens bemachtigt, iſt eine gefahrliche

Krankheit, woraus beydes, viel Sunde und viel Un—
gluck entſteht. Sie wirkt als ein freſſendes Gift auf
die Seele. Sie verzehrt die Annehmlichkeiten, die

wir jetzt in unſrer Gewalt hahen, und ſetzt nichts an
ihre Stelle, als mancherley herben Schmerz. Der
Weiſe warnt uns in unſerm Text, uns nicht des mor—
genden Tages zu ruhmen, und unſer Erloſer hat
uns gelehrt nicht fur den morgenden Tag zu ſor—
gen. Beuyde Vorſchriften ſtimmen, wenn ſie recht

verſtanden werden, vollig mit einander uberein, und

die große Regel unſers Betragens in Abſicht auf die
Zukunft iſt aus beyden zuſammengeſetzt; ſie weiſet uns
namlich an, weder ſtolz auf den morgenden Tag zu bauen,
noch angſtlich und voll Furcht ſeinetwegen bekummert

zu ſeyn. Der morgende Tag, ſagt unſer Erloſer,
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wird fur das Seine ſorgen. Wir werden beſſer
im Stande ſeyn, uber das Betvagen zu urtheilen,
welches das beſte fur uns iſt, wenn die Begebenheiten

wirklich anfangen nach und nach hervorzutreten. Jhre
Gegenwart giebt uns oft beſſere Rathſchlage, und
zwectmaßigere Hulfsmittel an die Hand, als wir in
der Entfernung ausdenken konnen. Daurch ubertrie—
bene Beſorgniſſe vor der Zeit befordern wir gewohn—
lich jene Verwirrung des Gemuths, jenes unruhige
zweckloſe Durcheinanderlaufen der Gedanken, wobey
wir ganz außer Stande ſind, ein geſundes Urtheil zu
fallen. Darum ſeyd weder angſtlich noch verzagt uber

die Zukunft. Laſſet euch nicht von den Truggeſtalten
eurer Einbildungskraft ſchrecken. Empfindet nicht
ſchon im voraus Uebel, welche vielleicht niemals kom—

men werden. Benutzt den heutigen Tag ſo gut ihr
konnet in der Furcht Gottes, und in der Ausubung
eurer Pflichten, und habt ihr das gethan, ſo uberlaßt
den morgenden ſich ſelbſt. Es iſt genug, daß jeder
Tag, wenn er kommt, ſeine eigne Plage habe.“)

III. Schiebe nichts auf morgen auf, was heut ge—

than werden konnte und ſollte. Bedenke, daß du
nicht Herr des morgenden Tages biſt. Du kannſt um
ſo weniger die geringſten Anſpruche darauf machen
uber ihn zu ſchalten, da dir das erſte Weſentliche unbe—

kannt iſt; nicht nur weißt du nicht, was er bringen
wird, ſondern auch nicht einmal, ob ke dich noch fin-

den werde. Ohnerachtet dieſe Wahrheit ſonnenklar
iſt, ſo iſt doch Zaudern und Aufſchieben zu allen Zeiten
das Verderben der Menſchen geweſen. Beny den end-

leſen
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loſen Entwurfen, worin ſie uber das, was ſie in Zu-
kunft thun wollen, vertieft ſind, kann man eigenilich
nicht ſagen, daß ſie leben, ſondern daß ſie immer an—
fangen wollen zu leben, und die Zukunft iſt von je her
der Schlund geweſen, in welchen ſie das gegenwartige,
gewiſſe hineinwerfen, ohne es je wiederbekommen zu
konnen. Daher entſtehn viele von den Unſallen,
welche die Menſchen in ihren zeitlichen Angelegenhei—
ten erfahren. So manches in ihren Umſtanden, was

eben jetzt in Ordnung gebracht und verbeſſert werden
konnte, das kann, wenn ſie es auf eine andere Zeit

aufſchieben, hernach gar nicht mehr geſchehen. Wenn
der morgende Tag, außer ſeinen eignen Angelegenhei—
ten, auch noch mit denen des heutigen belaſtet iſt, ſo
muß er uberladen, und unſern Kraften zu ſchwer ſeyn.
Bey Seite gelegte Geſchaffte mehren und haufen ſich
dann uber einander, bis ſie endlich ſo verwickelt und
verwirrt werden, und der Druck der Arbeit ſo groß
iſt, daß nichts ubrig bleibt, als unter der Laſt zu er—
liegen. Denjenigen, die in weltlichen Dingen dieſer

Gewohnheit zu zaudern und aufzuſchieben Raum ge—
ben, kann man leicht vorherſagen, daß ihr Verder—
ben nicht mehr ſern iſt.

Eben ſo hindern ahnliche Uebel, die aus denſelben
Urſachen entſtehn, auch das ſittliche und griſtige Wohl—
ergehn der Menſchen. Es giebt wenige, die nicht in
ihrem Charakter und in ihrem Betragen dies und jenes
bemerkten, was gebeſſert werden ſollte, und was ſie
auch irgend einmal abzuandern geſonnen ſind; es ſey
nun eine unbandige Leidenſchaft, die ſie beſiegen, oder
eine uble Gewohnheit, die ſie ablegen, oder eine ge—

fahrliche Verbindung, die ſie aufheben wollen. Aber

St die
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die rechte Zeit zu dieſen Verbeſſerungen iſt ihnen im—
mer noch nicht da. Es liegen noch allerley Hinderniſſe
im Wege, die ſie nach und nach bey Seite zu raumen
hboffen, und darum gehen ſie fur jetzt noch ihren ge—
wohnten Gang rubig fort, in der Zuyerſicht, daß ſie
ſchon zu einer oder der andern Zeit den Anfang mit
dieſer beſchloßnen Vervollkommnung werden machen
konnen. Unterdeſſen aber erſcheint der Todesengel;
er vollzieht ſeinen Auftrag, und reißt ſie mitten aus
ihren weitausſehenden Entwurfen heraus Huhute
dich vor Tauſchungen dieſer Art, die ſchon ſo vielen

verderblich geworden ſind. Jett lebſt du in Ruhe,
du biſt geſund, und dein Gemuth iſt ohne Leidenſchaft.

Benutze dieſe Vortheile, um alles zu verrichten, was
dir als Menſch und als Chriſt obliegt, denn wer weiß,
wie lange es dir noch vergonnt ſeyn wird, ſie zu ge—
nießen. Bald ſteht dir vielleicht. ein neuer Glucks—

wechſel bevor: neue Unruhen werden vielleicht in dei—
nem Vaterland, oder in deiner Familie entſtehn; neue
Verhaltniſſe werden dich vielleicht in einen Zurſtand
verſetzen, wo du weder Muße noch Gelegenheit haſt,

einen von den guten Vorſatzen auszufuhren, welche
jetzt in deiner Seele liegen. Darum ſcherze nicht lan—
ger mit ſo ernſthaften Dingen, mit dem, wozu viel—
leicht zetzt eben der entſcheidende Augenblick da iſt, ſon
dern heute, ſo lange noch heute iſt, hore auf die
Stimme Gottes und vollziehe ſeine Befehle. Heute
thue mit Macht was dir vor Handen kommt zu
thun, denn in dem Grabe, da du hinfahrſt, iſt we
der Werk, noch Kunſt, noch Weisheit.“) An—

ſtatt
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ſtatt alſo das auf morgen aufzuſchieben, was heute
ſchon geſchehen ſollte, wollen wir uns vielmehr

IV. Ermuntern, heute ſchon auf alles bereit zu ſenn,

was ſich morgen begeben kann. Es giebt gewiſſe
Maasregeln gegen die Veranderungen dieſes Lebens,
womit ſich der große Haufe der Menſchen genugſam be—
ſchaftigt. Sie glauben, daß ſie auf alles, was ſich
immer zutragen kann, gefaßt ſind, wenn ſie nur ihre
Reichthumer vermehren, ihre Verbindungen befeſtigen

und ihr Anſehn in der Welt ſicher ſtelen. Aber dieſe
Schutzwehr iſt gegen den gefurchteten Sturm ganz un—
zureichend. Wir muſſen unſere Vertheidigung auf
einer ganz andern Seite fuhren. Denn wenn es die
Welt ſelbſt iſt, deren Veranderlichkeit wir zu furchten

Urſach haben, ſo kann doch die Welt und was ihr an—
gehort, uns keinen Schutz geben. Die beſte Ruſtung

gegen alles Ungewiſſe in der Zukunft beſteht in einer
wohlgeordneten Seele, einem guten Gewiſſen, und

einer heitern Unterwerfung unter den Willen des Him—

mels. Jhr wißt nicht, was morgen geſchehen wird.
Aber es iſt einer, der es weiß, denn ſein Rathſchluß
hat es alles beſtimmt. Auf ihn laßt uns ehrfurchts—
voll hinſehn mit dem Gedanken: nicht mein Wille,
ſondern der deinige geſchehe; was du beſchließeſt,

das iſt alles weiſe, gerecht und gut. Sucht nur den
Platz aus zufullen, auf den er euch geſtellt hat; das zu

thun, was er euch aufgetragen hat, und alles andere
uberlaßt ihm. Findet der morgende Tag euch nur,
daß ihr Recht thut, Barmherzigkeit liebt, und de—
muthig vor Gott wandelt; ſo bringe er ubrigens

was
Lutc. 22, 42.
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was er wolle. Jhr werdet ihm immer ohne Furcht
entgegenſehn, wenn das Bewußtſeyn eurer Verſchul—

dungen euch nicht in Schrecken ſetzt.
Sollte er euch eine unerwartete Wohlthat brin—

gen, ſo ſeyd bereit, ſie mit dankbarer beſcheidenen
Maßig ing anzunehmen. Sollte er Boſes bringen,
ſeyd bereit, es mit mannlichem Muth zu tragen.
Laßt keine Begebenheit, von welcher Art ſie auch ſeyn
mag, euch aus eurer Gleichmuthigkeit heraus werfen,
oder eure Standhaftigkeit erſchuttern. Schrankt eure
Wunſche ein, und maßigt eure Hoffnungen. Erwar—
tet von der Welt nicht mehr, als ſie euch wirklich zu
geben vermag. Nehmt es als ausgemacht an, daß
das, was ſeiner Natur nach veranderlich iſt, ſich auch
gewiß einmal andern wird, daß das, was nur zu einem
vorubergehenden Daſeyn beſtimmt war, auch gewiß

einmal ein Ende nimmt. Seht ohne Ungeduld hin—
aus auf die Zukunft. Sucht nicht, ſie zu erforſchen.
Sie gehort Gott. Laßt ihn die Veranderungen der
Welt nach ſeinem Plan herbeyfuhren. Stellt euch vor,

daß ihr immer die Worte hort, die unſer Erloſer ein—
mal zu Petro ſagte, als er nach dem forſchte, was ei—
nem andern Junger begegnen ſollte: Was geht das
dich an? Folge du mir nach. Mitten unter der
Ungewißheit aller kunftigen Begebenheiten liegt dieſer
Weg der Pflicht ganz eben und deutkich vor euch.
Folgt Chriſto, und kummert euch um nichts weiter.
Sucht keine krummen Nebenwege auf, um etwa einer
drohenden Gefahr zu entgehn. Wende dich weder
zur Rechten noch zur Linken, ſondern befiehl dem

Herrn deine Wege und hoffe auf ihn, ſo wird er
die Wunſche deines Herzens befriedigen.

V. Bauet
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V. Bauet die Hoffnung eurer Gluckſeligkeit auf
etwas feſteres und dauerhafteres, als was der heutige
und der morgende Tag bringen kann. Aus allem,
was bisher geſagt iſt, kann man deutlich ſehen, daß
derjenige, der ſich allein auf dieſe Welt verlaßt, ſein
Haus auf den Sand baut. Dies Leben kann durch
Weisheit und Tugend fur einen rechtſchaffenen Mann

ein erträglicher, ja ſogar ein angenehmer Zuſtand wer—
den. Wer aber vollkommne Gluckſeligkeit davon er—
warten wollte, der wurde ſich groblich betrogen ſehn.
Der Menſch ware auch in ſeinem bluhendſten Zuſtande

ſehr zu bedauern, wenn nicht noch etwas beſſeres fur
ihn zu hoffen ware. Alle Tage ſeines Lebens wird er
hin und her geworfen, von einem Wechſel zum andern;
die Zukunft zeigt ihm immer nur eine dunkle, unbe—

kannte Ausſicht; was wollen dagegen einige fluchtige
Strahlen von Gluckſeligkeit ſagen, die er von Zeit zu
Zeit auffangen darf? Können wir glauben, daß der
Menſch von ſeinem großen, guten Schopfer nur fur
einen ſolchen Zuſtand beſtimmt iſt? Nein, laßt uns
loben Gott und den Vater unſers Herrn Jeſu
Chriſti, der uns uach ſeiner großen Barmherzig
keit wiedergeboren hat zu einer lebendigen Hoff—
nung durch die Auferſtehung Jeſu Chriſti von den
Todten, zu einem unverganglichen, unbefleckten
und unverwelklichen Erbe.“) Dies iſt der Felſen,
hinter welchem die Seele ſicher ruhen kann, wie ſehr
ſie auch von den Sturmen des Lebens herumgeſtoßen
ſey. Dies iſt das Ziel, worauf der Weiſe ſeine Auf

merkſamkeit vorzuglich heftet, daß er ſich, wenn er
das

a Petr. 1, 2—4.
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das Seinige auf Erden treu und ruhmlich gethan hat,
durch das Verdienſt ſeines Erloſers auf einen Platz in
den Wohnungen des ewigen ungeſtorten Friedens Rech—
nung machen kann. Dieſe Ausſicht iſt der große Er—

ſatz fur die Eitelkeit des jetzigen menſchlichen Lebens.
Sie giebt auch ſeinen fluchtigſten Auftritten Bedeu—
tung und Wichtigkeit, und zeigt uns mitten unter ſei—
nen veranderlichen Geſtalten einen feſten Ruhepunkt.

Derjenige, auf den die Hoffnung der Unſterblichkeit
einen beſtandigen Einfluß hat, iſt im Stande auf die
Veranderungen dieſer Welt unerſchrocken hinzuſehn.
Er wird ſich des morgenden Tages weder ruhmen,
noch davor zittern, ſondern mit mannlicher unbeſiegter

Seele durch alle Abwechslungen des Lebens hindurch
j

gehn, weit erhaben in ſeinen edlen Geſinnungen uber

die Sorge und Furcht, uber die Erwartungen und Be—
kummerniſſe, die den großen Haufen beunruhigen.

Das ſind die naturlichen Wirkungen des chriſtlichen
Glaubens und Hoffens. Sie allein haben die Kraft, un—
ſern Muth unter allen den Widerwartigkeiten aufrecht zu

erhalten, denen wir jetzt ausgeſetzt ſind; ſie allein ma
chen, daß uns das Leben angenehm iſt, und der Tod
willkommen; ja ſie machen, daß der Tag unſers To—

des beſſer iſt, als der Tag unſrer Geburt.
ñ

Neun
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Neunzehnte Predigt.
Ueber die Gefahr herrſchender Un—

ſittlichkeit.

2 Moſ. XXIII. V. 2.
Du ſollſt nicht folgen der Menge zum Boſen.

V 4
Vn dieſer Welt ſind wir einander zur Geſellſchaft

J—

5
Wund zum Beyſtande gegeben. Da die meiſten

Annehmlichkeiten des Lebens eine gegenſeitige Unter—
ſtutzung und Hulfe erfordern, ſo war es nothwendig,
daß uns Verlangen nach Geſellſchaft, Freude an dem
Wohlwollen unſerer Nebenmenſchen eigen ſeyn mußte.
Aber ſo unenbbehrlich auch dieſe Geſelligkeit der Men—
ſchen in ihrem jetzigen Zuſtande iſt, ſo iſt ſie doch lei—
der, wie ſo manche andere gute Anlage, von ihrer ur—
ſprunglichen Beſtimmung unglucklicher Weiſe abgewi

chen, und hat ſich, wie die Sachen jetzt in der Welt
ſtehn, als die Urſache ſo manches Uebels gezeigt.
Dennm, wie das Laſter zu allen Zeiten machtig geweſen
iſt, ſo pflanzt es ſich durch den Beyſtand dieſer geſelli-

gen Neigungen noch weit leichter fort. Wir bilden
uns gar zu gern nach dem Muſter der herrſchenden
Sitten, und ſo theilt einer dem andern das Verderben
mit. Wenn hier einer ſieht, daß der andere ſich das
Boſe erlaubt und dort ſelbſt wieder jenem das namliche

zeigt, ſo muß die Unſittlichkeit wohl zunehmen und um
ſich greifen; jeder rechtfertigt ſich mit dem Beyſpiel ſei
nes Nachſten, und ſo ſtarkt unter dieſer Menge von
Sundern immer einer den andern im Boſen. Zu

allen
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allen Zeiten hat die Gewohnheit mehr Macht gehabt,
als die Vernunft. Wenaige geben ſich die Muhe zu
unterſuchen, welches der rechte Weg ſey; die meiſten
begnugen ſich damit, den zu wahlen, worauf die großte

Menge ihnen vorangegangen iſt. Daher giebt es
nicht leicht eine Ermahnung, die ofter wiederholt und

ernſtlicher eingeſcharft zu werden verdiente, als die,
welche uns in unſerm Texte gegeben wird: Du ſollſt
der Menge nicht folgen zum Boſen.

Die erſte Maasregel, die wir zu unſerer Sicherheit
nehmen muſſen, wenn wir einer Gefahr ausgeſetzt ſind,
iſt immer die, daß wir uns einen vollſtandigen Be—
griff davon zu verſchaffen ſuchen. Wir wollen alſo da—
mit anfangen, daß wir uberlegen, wie leicht wir durch
die Sitten, die um uns her im Schwange gehn, zum
Soſen verfuhrt werden konnen. Keine Tugend iſt
einem Chriſten nothiger, und keine kann ihm in der
Ausubung ſchwerer ſeyn: als jene Feſtigkeit des Cha
rakters, die uns in Stand ſetzt, auf unſern Grund—
ſatzen zu beharren, und Wind zu halten gegen den
Strom der Gewohnheit, der Mode und des Beyſpiels.
Beyſpiele wiſſen ſich einen verborgenen allmahlich ein—

ſchleichenden Einfluß auf jedes Gemuth zu verſchaffen,
wenn wir gleich ſelbſt ſeine Wirkungen nicht immer ge—

wahr werden. Unnmerklich bilden wir unſere Sitten
in einem oder dem andern Stuck nach denenjenigen
um, mit denen wir am haufigſten umgehn. Aber
dieſe Aehnlichkeit kommt noch eher zu Stande, wenn
in uns ſelbſt etwas iſt, was uns auf die Seite hinuber
beugt, wohin auch andere mit ihrem Vorbild uns ru—

ſfen. Wir ſind immer froh, einen Vorwand zu fin
den, um unſern Neigungen und Leidenſchaften nach—

pungen
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hangen zu können, und das Beyſpviel der Menge giebt
uns nur gar zu leicht dieſen Vorwand. Selbſt wenn
das Verderben noch nicht große Fortſchritte in unſerm
Herzen gemacht hat, ſind wir bisweilen ſchon aus
bloßer Gefalligkeit und Gutherzigkeit geneigt, in die
boſen Wege anderer einzulenken. Bisweilen hindern
uns Blodigkeit und falſche Schaam uns von ihnen ab—
zuſondern; bisweilen treiben uns Erwartungen und
Eigennutz an, uns nach ihnen zu bequuamen. Wie
groß iſt alſo die Gefahr, die wir laufen, wenn in Zei—
ten, wo das Laſter herrſchend iſt, alle dieſe Bewe—
gungsgrunde zum Nachahmen und Nachgeben, ſich

gegen unſere Tugend vereinigen.
Die Schrift redet nur allzuwahr, wenn ſie ſagt,

daß die Welt im Argen liegt. Sie iſt eine Schule,
worin jedes Laſter gelehrt und nur allzuleicht gelernt
wird. Von unſerer fruheſten Kindheit an werden
unſerer Seele ſchon unrichtige Geſinnungen eingefloßt.
Unſere Erziehung fuhrt uns zur Bewunderung des
außerlichen Glanzes. So bald wir irgend etwas ver—
ſtehen konnen, horen wir auch ſchon von Reichthum
und Ehre, als von den hochſten Gutern des Menſchen
reden. Sie werden uns als diejenigen Gegenſtande
vorgeſtellt, worauf unſere kunftigen Beſtrebungen ge—
richtet ſeyn muſſen. Wir ſehen, daß ſie allein der
Maasſtab der außerlichen Ehrerbietung und Achtung
ſind. Unſere Lehrer und Erzieher empfehlen uns frey—
lich auch Religion und Tugend mit vielen Worten;
aber die Welt weiſt doch offenbar allen Vollkommen—
heiten des Geiſtes und Herzens ihren Rang erſt unter
den Gaben des Glucks an. Laſter, welche eben in der

Mode ſind, werden als unerhebliche Fehler behandelt,

Blairs Pr. IV. Band. T und
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und im gemeinen Leben mit jenen ſchonenden glimpfli—
chen Namen bezeichnet, die gar keine ernſte Mißbilli—
gung ausdrucken. Wir treten vielleicht mit guten
Grundſatzen, mit einem Abſcheu vor dem offenbaren
zaſter in die Welt. Aber wenn wir das Leben naher
kennen lernen und in das Geheimniß der Ungerechtig—
keit eingeweiht werden, welches man den Lauf der
Welt nennt; wenn wir Liſt und Betrug unter allen
Standen antreffen; wenn wir ſehen, daß die Bosheit
durch große Namen geſchutzt und oft mit Gluck und
Vorzugen belohnt wird: dann verloſchen jene fruberen
guten Eindrucke gar zu leicht. Unter dem großen

Haufen muſſen wir uns ſehr bald an den Anblick des
zaſters gewohnen; der Abſcheu, womit wir es einſt be—
trachteten, wird nach und nach abgeſtumpft. Wir
fangen an zu glauben, daß das, was ſo ſehr allge—
mein iſt, unmoglich ſo außerſt ſtrafbar ſeyn konne.
Die Haßlichkeit der Sunde ſcheint um deſto geringer
zu werden, je großer die Anzahl derer iſt, unter welche
ſich der Vorwurf vertheilt, und anſtatt.daß die Laſter
der Menſchen, wie es doch ſeyn ſollte, unſere gute
Meinung von ihnen ſchwachen, geſchieht es vielmehr
weit ofter, daß unſere Anhanglichkeit an die Menſchen

uns mit den Laſtern ausſohnt, deren ſie ſich ſchuldig
machen.

Der ſtarke Anhang, den die Sunde unter dem
großen Haufen hat, macht ſie nicht nur kuhn genug,

um alle Schranken der Sittlichkeit und der Schaam
niederzureiſſen, ſondern die Verdorbenheit der Welt
geht ſo weit, daß man ſich oſt der Schaam ſogar ge—
gen die Sache der Religion und der Tugend bedient.
Der lachende Spott der Leichtſinnigen und Gedanken—

loſen
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loſen unterdruckt die Ueberzeugung der Verſtandigen
und Sittlichen. Sie ſtellen ſich gegen ihre eigne Cin—
ſicht, als ob ſie die Begriffe der Unglaubigen annuh—
men, und ihren eignen Neiqungen zuwider, reoeſtegen
ſie ſich zu den Laſtern der frechen Gottloſigkeit, nur uin
mieht als Menſchen von eingeſchranktem Verſtande ver—

ſchrien zu werden, die ſich noch von den Vorurtheilen
der Erziehung beherrſchen laſſen. Wie viele Urſach
haben wir nicht zu glauben, daß ſo manche, deren
Grundſatze auf der Seite der Religion und der Tugend

ſind, bloß dieſer furchtſamen Denkungsart wegen, auf
dem Weg der Sunder, und auf dem Sitz der
Spotter“) gefunden werden. Oft vereinigt ſich
auch noch der Eigennutz mir der naturlichen Schwache
dieſer Perſonen, um ſie zu bewegen, mit der Menge
mitzugehn. Sich zu dem herrſchenden Geſchmack zu
bekennen, ſich den Leidenſchaften der Großen, und den

Vorurtheilen der Geringeren, mit denen man in Ver—
bindung ſteht, zu fugen, das ſcheint das beſte Mittel,
ſich in der Welt emporzuſchwingen. Daher ſind ſie
ſchon von ſelbſt geneigt, die Feſtigkeit eines offnen
Charakters gegen jene lenkſame Geſchmeidigkeit zu
vertauſchen, die ſich ſtets in die Zeit ſchickt, und im—
mer diejenige Geſtalt anzunehmen weiß, von der man

ſich den meiſten Vortheil verſprechen kann. So ſehr
ſind wir in verderbten Zeiten der Gefahr ausgeſetzt,
der Menge zum Boſen zu folgen, einer Gefahr, die
unſere angeſtrengteſte Auſmerkſamkeit und Sorgfalt
fodert, wenn wir ihe eutgehn wollen. Jch werde
nun ſolche Betrachtungen vortragen, welche zu dieſem
Endzweck dienlich ſeyn koönnen.

T2 ErſtlichPſ.u,t.
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Erſtlich laßt uns bedenken, daß der große Haufen

ein ſehr ſchlechter Fuhrer iſt, der ſo weit davon entfernt
iſt, auf eine blinde Ehrfurcht Anſpruch machen zu kon—

nen, daß man vielmehr von demjenigen, der ihm gerade—

hin folgt, im voraus vermuthen kann, er irre ſich. Denn
bekanntlich regieren Vorurtheile und Leidenſchaften den

großen Haufen. Nur die Außenſeite der Dinge wirkt
auf ihn, er unterſucht nur oberflachlich, bewundert den

falſchen Schein, und jagt falſchen Gutern nach. Seine
Meinungen werden großtentheils ſehr ubereilt gefaßt,
und ſind deswegen auch veranderlich, ſchwankend und

ohne Zuſammenhang. Wie gering iſt zu allen Zeiten
die Anzahl derer, die ſich durch Vernunft und ruhiges

Nachdenken leiten laſſen? Wie wenige findet man, die
weiſe genug ſind fur ſich ſelbſt zu denken und zu urthei—

len, und ſtandhaft genug, ihre eignen Beſchluſſe durch
zuſetzen? Unwiſſenheit und ſchlechte Erziehung ſchran—
ken den Blick der Geringeren ein; Mode und Vorur—

theil, Eitelkeit und Zerſtreuung verderben die Den—
kungsart der Großen. Beſnyhde alſo konnen uns in ih—
rem Beyſpiel keinen Maasſtab zu dem geben, was
recht und vernunftig iſt. Wenn ſchon der Philoſoph,
der ſich mit Unterſuchung der Wahrheit beſchaftigt, es
nothig findet, ſich uber eingeriſſene Vorurtheile, und
gemeine Meinungen hinwegzuſetzen, ſollen denn wir,
bey der weit wichtigern Unterſuchung uber die Regel
unſres Lebens, uns einer ſo blinden Leitung uberlaſſen,
als die Handlungen der großten Anzahl uns geben kon
nen? Sollen wir ſchatzen, was ſie bewundern, und
uberall hinfolgen, wohin ſie uns fuhren? Seyd ver—
ſichert, daß derjenige, welcher die allgemeine Meinung

als den Probierſtein der Wahrheit, und die allgemeine

Art
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Art zu handeln als den Maasſtab des Rechts anſteht,
auf einem ſolchen Grunde nichts als ein Gebaude von

laſtern und Thorheiten auffuhren kann. Wuare die
Handlungsart des großen Haufens ein gutes Muſter
unſerer Nachahmung, ſo mußten auch eben ſo gut ſeine

Meinungen eine Regel unſers Glaubens ſeyn kon
nen. Nach dieſem Grundſatz mußten wir den chriſt—
lichen Glauben gegen das Heidenthum, oder die Re—
ligion des Muhamed, und das Licht einer gereinigten
Lehre gegen den Aberglauben der romiſchen Kirche ver—
tauſchen, denn dieſe letzteren hatten von je her, und
haben auch jetzt noch die Anzahl und die Menge fur
ſich. Unſer Erloſer hat den Weg der Welt deutlich

genug gewurdigt, wenn er die breite Straße, wor
auf die Menge wandelt, als den Weg beſchreibt, der
zum Verderben fuhrt, und den Pfad, der zur Gluck—

ſeligkeit fuhrt, als den ſchmalen Weg,“) den nur
wenige finden. Daraus folgt denn ganz naturlich,
daß es gar kein gutes Zeichen iſt, wenn wir die Menge
auf unſerer Seite haben, ſondern daß dieſe Bemer—
kung uns vielmehr auf den Verdacht bringen ſollte, ob
wir nicht auf einem verderblichen Wege fortgehn.
So wie nun die Uebereinſtimmung mit dem Wandel
der großeren Anzahl. kein Beweis eines guten Wan

dels iſt, ſo kann ſie uns auch
Zweytens uber das, was boſe iſt, weder reihtfer

tigen, noch ſicher ſtellen. Jch ſage, ſie kann uns
nicht rechtfertigen. Wahrheit und Jrrthum, Tugend
und Laſter ſind ihrer Natur nach unveranderlich. Der
Unterſchied derſelben beruht auf dem Weſen der ewigen

T 3 VerNatth. 7, 13. 14.
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PVernunſt, welches durch keine menſchliche Meinungen
oder Gewohnheiten verandert oder verructt werden

kann. Die Tugend mag in der Welt geachtet ſevn
oder nicht, das macht ſie an ſich ſelbſt weder mehr noch
weniger achtungswerth. Sie hat immer ein gottliches
Anſehn fur ſich, welches kein Menſch ſchwachen lann.

Sie leuchtet mit einem ihr eignen Glanz, den kein Leb
erhöhn und kein Tadel verringern kann. Sie hat ein
Recht, die Meinungen der Menſchen feſtzuſetzen, aber

ſie ſelbſt kann nie nach dieſen Meinungen gemuſtert
werden. Jhr Weſen bleibt unabanderlich daſſelbe,
und wenn alle Thoren der Welt ihre Krafte vereimig—

ten, um ſie lacherlich zu machen. Wehe denen,
ſagt der Prophet Jeſaias, die Boſes gut und Gu—
tes boſe heißen: die aus Finſterniß Licht und aus
Licht Finſterniß machen; die aus ſauer ſuß, und
ans ſuß ſauer machen. Jhre Wurzel wird ver—
faulen, und ihre Sproſſen auffahren wie Staub.
Denn ſie verachten das Geſetz des Herrn Ze—
baoth, und laſtern die Rede des Heiligen in
Jſrael.)So wie nun das Beyſpiel der Menge dem Sun—
der gar nicht zur Rechtfertigung dienen kann, ſo kann
es ihn auch gar nicht ſicher ſtellen. Die Religion eines

Jeden iſt ganz und gar ſeine eigne Sache. Gott hat
uns allen die Geſetze unſres Verhaltens bekannt ge—
macht; und Jeder muß nun auch fur ſich ſelbſt handeln
und denken, weil Jeder fur ſich ſelbſt Rechenſchaft ge-

ben muß. Sind andere gottlos, deſto ubler fur ſie;
aber es wird deswegen nichts beſſer fur uns ſeyn, wenn

wir.

N Jeſ. 5, 20.24.
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wir auch boſe ſind. Wenn das Agſter auch noch ſo
herrſchend iſt, es bleibt immer das Uebel, was der
Herr verabſcheut; und wenn auch die Gottloſen
Hand in Hand gehn, ſo werden ſie doch nicht unge—
ſtraft bleiben. Die große Anzahl der Uebertreter kann
ſo wenig einen Grund abgeben, uns ſicher zu machen,
daß vielmehr die gottliche Gerechtigkeit nur deſto lau—

ter aufgefordert wird, dazwiſchen zu treten. Es iſt
fur den Arm des Allmachtigen eben ſo leicht, eine ganze
ſtrafbare Geſellſchaſt zu zerſchmeltern, als einen ein—
zelnen Sunder zu zuchtigen; und wenn die ungehor—
ſamen Unterthanen des Herrn ſich einander in ihrer
Ausgelaſſenheit dadurch beſtarken und aufmuntern,
daß ſie in Geſellſchaft und haufen:ocife ihren Frevel
treiben, ſo iſt es dann die hochſte Zeit, daß er ihnen
ſeine Oberherrſchaft zeige, und ſeine Rache ausſende.
Man ſollte kaum denken, daß ein Bekenner des chriſt—

lichen Glaubens auf den Gedanken gerathen konnte,

den Lauf der Welt zu einer Vertheidigung fur ſich an—
zufuhren, da er weiß, daß die ausdruckliche Abſicht
ſeiner Religion. dahin geht, ihn von der Welt zu un—
terſcheiden, von welcher geſagt wird, daß ſie in Sun—
den liegt, und daß Chriſtus gekommen ſey, ſich ein
eigenthumliches Volk zu berufen, welches ſich da
durch auszeichnen ſollte, daß es ſich nicht der Welt
gleich ſtellte, ſondern wiedergeboren ware durch
die Erneuerung des Gemuths. Die Handlungs-
weiſe der Welt kann alſo ſo wenig unſere Fehler recht—
fertigen, oder unſere Strafbarkeit mildern, daß es
vielmehr eine ernſtliche Ueberlegung verdient, ob nicht

Drittens verſchiedene Umſtande vorhanden ſind,
welche die Verſchuldung derer noch beſonders erſchwe—

Q vren,
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ren, die der Menge zum Boſen folgen. Scarkt ihr
nicht dadurch die Macht der Sunde, und helft ihr nicht
dem ſchadlichen Einfluß boſer Beyſpiele noch weiter
fort? Wenn ihr euch losriſſet von dem verderbten Hau—
fen, ſo konntet ihr dadurch ausgezeichnet nutzlich wer—
den; ihr wurdet manchem wieder Muth und Kraft ein—
floßen, den nur Schwache und Furchtſamkeit zu einem
Sclaven der Welt und ihrer Geſetze gemacht hatte.
Wenn ihr hingegen dem Strom des Laſters zaghaft
nachgebt, ſo macht ihr ihn nur noch ſtarker, daß er
mehrere fortreiſſen kann; ihr gebt der boſen Sache noch

mehr Gewicht und Feſtigkeit; ihr verkauft alle Kraft
eures Beyſpiels dem großen Haufen, um ſich noch
mehr Gefahrten damit zu werben zur Vollbringung
des Boſen. Jndem ihr auf dieſe Art zum Verder—
ben anderer beytragt, bezeichnet ihr zugleich eure eigne

Seele mit dem ſchandlichſten, unausloſſchlichſten Ge—
prage des Verderbens. Wenn ihr eure eigne Ueber—

zeugung, euer eignes Gewiſſen dem großen Haufen
aufopfert, ſo verrathet ihr die. Vorrechte, ſo ſchandet
ihr die Ehre eurer vernunftigen Natur. Nichts groſ—
ſes oder edles kann man von dem erwarten, der anſtatt
zu uberlegen, was an ſich recht iſt, was ſeine Pflichten
unter dieſen Umſtanden mit ſich bringen, nur danach
fragt, was wohl die Welt von ihm denken und ſagen,
welches Betragen ſie am meiſten gutheißen werde, bey
welchem er auf den meiſten Beyfall am ſicherſten rech—
nen konne. Hat jemand auf dieſe Art die Freyheit und
Unabhangigkeit ſeiner Seele aufgegeben, ſo konnen
wir in keinem Stuck weiter auf ihn rechnen. Wir
konnen nicht wiſſen, wie weit er ſich vom Laſter wird
hinreiſſen laſſen. Wir haben nur allzuviel Urſach, zu

furch-
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furchten, daß er lugen, heucheln und betrugen, daß er
ohne Bedenken jede Geſtalt annehmen wird, worin er
Gnade vor denen findet, die er zu gewinnen wunſcht.
Dieſe knechtiſche Ergebenheit gegen die Welt bringt aber
nicht nur ein niedertrachtiges Betragen gegen die Men—

ſchen hervor, ſondern ſchließt zugleich die großte Ruch—

loſigkeit gegen Gott in ſch. Sie beweiſt, daß wir
der Welt die Ehrerbietung, die demuthige Unterwer—
fung widmen, die wir allein dem gottlichen Geſetz
ſchuldig ſind. Wir behandeln die Herrſchaft des All—
machtigen mit Verachtung; als ob ſeine Gebote nur
dann Gehorſam verdienten, wenn ſie ſich mit den Lau—

nen und Thorheiten des großen Haufens vertrugen,
aber auf keine Achtung weiter Anſpruch zu machen

hatten, ſobald ſie den herrſchenden Gewohnheiten und
der Lebensart in der Welt zuwiderliefen. Da alſo
ein ſolches Betragen ſo viel Ruchloſigkeit und Thorheit
in ſich faßt, ſo laßt uns

Viertens bemerken, daß der hochſte, herrlichſte
Ruhm, womit ein Menſch und ein Chriſt ſich ſchmuk

ken kann, dadurch erworben wird, daß wir dem
Strom des Laſters widerſtehn, und der Sache Gottes
und der Tugend treu bleiben gegen eine verderbte
Welt. Man wird im Allgemeinen finden, daß dieje—
nigen, die ſich in irgend einem von den großen Haupt
ſtucken des Lebens durch tiefſinnige Unterſuchungen,
oder edle Handlungen ausgezeichnet haben, immer die
gemeinen Vorurtheile verachteten, und in verſchiedenen

Dingen von dem gewohnlichen Gange der Welt ab—
gehn mußten. Jn keinem Fall aber iſt dieſe Abwei—
chung, um wahre Ehre zu erwerben, unentbehrlicher,
als da, wo Religion und Sittlichkeit der Gegenſtand

T5 ſind.
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ſfind. Jn Zeiten, wo die Sittenloſigkeit herrſcht, ſich
eine unbeſcholtue Tugend, eine unbefſleckte Rechtſchaf—
fenheit erhalten; in allen Geſchafften, ſie mogen nun
unſre eigne oder allgemeine Angelegenheiten betreffen,
unverruckt bey dem, was recht und gut iſt, ſtehen blei—

ben, mitten unter Widerſtand und Hinderniſſen; un—
gegrundeten Tadel und Vorwurfe verachten; ſich zu
gut halten fur jedes nachgiebige Fugen in das, was
uberall Sitte iſt, ſobald wir es laſterhaft und geſetze
widrig finden; und ſich der punktlichſten Erfullung aller
Pflichten gegen Gott und die Menſchen niemals ſcha—

men; das zeigt wahre Große des Geiſtes, und er—
zwingt den Benyfall ſelbſt der ausgearteten Men—
ge. »„Das iſt der Mann,« dies Geſtandniß no—
thigt ihnen ihr eignes Gewiſſen ab, »den wir zu
„keiner niedrigen Gefalligkeit beugen können. Es iſt
»„gleich vergeblich ihm zu ſchmeicheln und ihm zu dro—
„hen; er ſteht feſt auf einem Grundſatz, der in ihm iſt,

»und den wir nicht erſchuttern konnen. Dieſem koönnt
»ihr bey jeder Gelegenheit eure Sache ſicher ubergeben.
„Er iſt unfahig, euer Vertrauen zu mißbrauchen, ſei—

»nen Freund zu verrathen, oder ſein Wort zu brechen.«
So ſcheint ſeine Gerechtigkeit wie ein Licht, und
ſein Gericht wie der Mittag.

Eben dieſe feſte unbiegſame Tugend, eben dieſe
Beharrlichkeit bey Grundſatzen, die uber alle Gewohnr

heiten und Meinungen erhgben ſind, war es, was zu
allen Zeiten den Charakter derjenigen auszeichnete, die

als Helden oder Heilige hervorglanzten, und was ihr
Andenken der ſpateſten Nachwelt ehrwurdig gemacht

hat. Sie verſchaffte in den erſten Zeiten der Vorwelt
dem Henoch jenes in ſeiner Art einzige Ehrenzeugniß

vom
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vom Himmel. Er fuhr fort vor Gott iun wandelu,
da die Welt von ihm abfiel. Er geſiel Gott wohl,
und ward ihm lieb, ſo daß er weggenommen ward
aus dem Leben unter den Sundern in den Him—
mel, ohne den Tod zu ſehn. Ja er wurde bald hin—
geruckt, daß die Bosheit ſeinen Veiſtand nicht
verkehre, noch falſche Lehre ſeine Seele betrüge.)
Als Sodom nicht zehn Gerechte ſtellen lonute, um ſich
zu retten, lebre Lot unbefleckt mitten unter der Seuche
des Laſters. Er lebte wie ein Engel unter den Gei—
ſtern der Finſterniß, und die verheerende Flamme.

durfte nicht eher ausbrechen, bis der rechtſchafſene
Mann durch einen himmliſchen Boten abgerufen war
aus ſeiner dem Verderben geweihten Stadt. Da
alles Fleiſch ſeinen Weg verderbt hatte auf Er—

den, lebte Noah, ein gerechter Mann, und ein
Prediger der Gerechtigkein. Er ſtand allein und ward
verlacht von dem unheiligen Volk, aber die Sundfluth
nahm ſie hinweg, da hingegen ihm die Vorſehung den
unſterblichen Ruhm beſtimmte, ein beſſeres Geſchlecht

wiederherzuſtellen, und der Stammvater einer neuen
Welt zu werden. Solche Beyſpiele wie dieſe, ſolche

Beweiſe, wie Gott diejenigen geehrt hat, die der
Menge der Uebelthater widerſtanden, ſollten unſerm

Gemuth oft gegenwartig ſehn. Wir ſollten ſie der
großen Menge ſchlechter und verderbter Beyſpiele ent

gegen ſetzen, die wir jetzt um uns her ſehn; und wenn
wir in Gefahr ſind, von dieſen hingeriſſen zu werden,

ſo laßt uns unſere Tugend dadurch befeſtigen, daß wir
an diejenigen denken, die in fruheren Zeiten glanzten

wie
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wie Sterne mitten in der Finſterniß, die ſie uberall
umgab, und die dafur auch jetzt leuchten in dem Reich
Gottes, wie der Glanz des Himmels immer und
ewiglich. Da alſo fur unſere Ehre ſo viel darauf
ankommt, daß wir ſtandhaft auf der Bahn der Tu—
gend beharren, ſo laßt uns auch

Funftens ſehen, wie wenig fur unſern Vortheil

durch die Gunſt der Menge gewonnen werden kann,
und wie viel wir ſicher verlieren, wenn wir ihr zum
Boſen folgen. Wir konnen uns dadurch vielleicht eini—
gen angenehm machen, mit denen wir in Verbindung
ſtehn. Wir konnen in einer erfkunſtelten Geſchmeidig—

keit uns ſelbſt gefallen, wegen der Ausſicht unſer Gluck

damit zu machen. Aber dieſe Vortheile, um nichts
von ihrem innern Werth zu ſagen, bleiben immer zwei—
felhaft und ungewiß. Die Gunſt des großen Haufens
weht bald da, bald dort her. Sie wird uns oft ver—
legen machen, nach welcher Seite wir ſteuern ſollen,
und wenn wir endlich mit vieler Muhe und Angſt ein
gunſtiges Luftchen erhaſcht haben, wird es uns ſehr bald

wieder im Stich laſſen. Denn die veranderliche Den—
kungsart, das kriechende unzuſammenhangende Betra—

gen, welches ein bereitwilliger Anhanger der Welt an
nehmen muß, machen ihn am Ende oft zu einem Ge—
genſtande des Spottes fur eben die, denen er zu ge
fallen ſuchte. Doch geſetzt auch, er ware glucklich in

ſeinen Abſichten, ſo konnen doch weltliche Vortheile
nie von Werth oder von Dauer ſehn, wenn ſie durch
entehrende Mittel erworben ſind. Sie konnen demje—
nigen keine wahre Zufriedenheit bringen, der ſich be—
wußt iſt, ſeine Grundſatze aufgegeben zu haben, um
der Welt zu dienen. Wer noch mit ſeinem Betragen

au
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zufrieden ſeyn kann, der kann wohl auch unter unver—
dienten Krankungen ſein Haupt getroſt erheben, aber
wer erſt in ſeinen eigenen Augen verachtlich geworden
iſt, auf den kann auch alle weltliche Ehre keinen Glanz
mehr werfen. Was kann der große Haufen fur dich
thun, wenn du ihm zum Boſen gefolgt biſt? Er kann
dir den Frieden eines ſchuldloſen Gewiſſens nicht wie—
dergeben, kann nicht die Schmerzen einer verwunde—

ten Seele heilen, noch dich vor dem Mißfallen des
Hochſten ſchuthen. Er kann wenig thun, um dich in
der Stunde der Trubſal zu unterſtutzen, und nichts,
um deine Seele am Tage des Todes zu erretten. Ver—

laſſen und troſtlos ſtoßt die Welt gewohnlich zuletzt ihre
treueſten Diener von ſich, und wenn du am Ende die
Rechnung ſchließeſt, ſo wird es nur ein elender Troſt
ſeyn, daß du eben ſo viel Genoſſen an deiner Strafe
haben ſollſt, als du Theilnehmer an deiner Verſchul—
dung gehabt haſt.

Sehet hinaus auf den Ausgang aller Dinge.
Jetzt hat es der große Haufen der Menſchen großten—

theils in ſeiner Gewalt, Lob und Tadel, Vorjzuge und
Zuruckſetzungen nach ſeiner Laune auszuſpenden. Aber

dieſes regelloſe eigenſinnige Verfahren wird nicht im—
mer Statt finden. Es kommt ein Tag, wo wir alle
vor einem ſcharfer ſehenden Richter, und einem unpar—

teyiſchern Gericht erſcheinen werden. Es kommt ein
Tag, wo unſer Herr Jeſus Chriſtus vom Himmel her—
abſteigen wird in aller Herrlichkeit ſeines Vaters, um
die Geheimniſſe eines jeden Herzens aufzudecken, und

jedem zu vergelten nach ſeinen Werken. Wie
wird an dieſem Tage derjenige ſein Haupt erheben kon—
nen, der ſein ganzes Leben hindurch ein Sclave von

den
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den Meinungen der Welt geweſen iſt, der ſeine Grund—
ſate und ſein Betragen nur dazu geſtimmt hat, um
der Menge zu gefallen; der ſich ſeines Erloſers und ſei—

ner Worte geſchamt, der die naturlichen Geſinnungen
und Ausſpruche ſeines Herzens verlaugnet hat, um
Gunſt unter den Menſchen zu gewinnen? Mitet ei—

nem Wort; es iſt ein Streit zwiſchen Gott und der
Welt. Das ſind die beyden Parteyen, unter welche
ſich das menſchliche Geſchlecht vertheilt. Ueberlegt
wohl, zu welcher von beyden ihr euch ſchlagen wollt.
Auf der einen Seite liegt eure Bundestreue, eure
Ehre, euer Vortheil; auf der andern eure Verſchul—
dung und eure Schmach. Fur die eine ſprechen Ver—
nunft und Gewiſſen; fur die andere Begierden und
Leidenſchaften. Auf der einen Seite erwartet euch
der Beyfall Gottes, unvergangliche Ehre, gottliche
Belohnung; auf der andern bedenkt es, und hutet
euch, die Vorwurfe eures Gewiſſens, endloſe Stra—
fen, und endloſe Schande.

Zwan



303

Zwanzigſte Predigt.

Ueber die Weisheit Gottes.')

1Cim. J. V. 7-
Aber Gott, dem ewigen Konig, dem unverganglichen

und unſichtbaren und allein wtiſen, ſeh Ehre und

Preiß in Ewigkeit. Amen.

(Gs iſt zur Beforderung eines religioſen Betragens
C hochſt nothwendig, daß unſre Seele mit wurdi—

gen Begriffen von den Eigenſchaften Gottes angeſullt
ſey. Sie ſind der Grund unſerer Ehrfurcht gegen ihn,
und dieſe iſt der Grund der Religion. Alle gottliche
Vollkommenheiten haben ein Jntereſſe fur den Men—
ſchen. Eine allmachtige Kraft, in Verbindung mit
Ewigkeit und Allgegenwart, verſetzt naturlich in ei—
nen heiligen Schauer. Unendliche Gute richtet die
Seele aus der Niedergeſchlagenheit wieder auf, welche
Macht fur ſich allein hervorbringen wurde, und erweckt
durch das Gefuhl gegenwartiger Wohlthaten, und
durch Erinnerung an die vergangenen, Liebe, Dankbar—

keit und Zuverſicht. Mitten gzwiſchen beyden ſteht die
Betrachtung der gottlichen Weisheit, welche die ehr—

furchtsvollſten Empfindungen mit den troſtlichſten ver—

einigt,
9 Beny dieſer letzten Predigt watr es eigentlich die Ab—

ſicht, eine allgemeine Wiederholung verſchiedener Be—
weiſe von der Weisheit der gottlichen Vorſehung zu
geben, wovon die meiſten in andern Predigten dieſes
oder der vorhergehenden Theile, ausfuhrlicher ausein—
ander geſetzt worden ſind.
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einigt, und uns auf der einen Seite zwar zur tiefſten
Unterwerfung demuthigt, uns aber auch auf der an—
dern ermuntert zum Vertrauen auf den ewigen, un—
verganglichen, unſichtbaren Konig, der in unſerm
Text mit vollem Recht der allein weiſe Gott ge—
nannt wird.

Bey den Menſchen iſt Weisheit eine Eigenſchaft,
die von Liſt und Verſchlagenheit ganzlich unterſchieden
iſt. Sie ſetzt immer gute und redliche Abſichten bey
demjenigen. voraus, der ſie beſitzt, und iſt eigentlich
ein Streben nach loblichen Endzwecken durch anſtan—

dige und rechtliche Mittel. Eben ſo kann man auch
bey dem hochſten Weſen die Weisheit von der Richtig—
keit ſeines Willens nicht abſondern. Weisheit iſt bey
ihm Aeußerung des Wohlwollens, und die Art, wie

er die Endzwecke der Gerechtigkeit und Gutigkeit durch
die wirkſamſten Mittel zu befordern und zu erreichen
weiß. Ueber einige Beyſpiele nachzudenken, worin
ſich die gottliche Weisheit ganz beſonders zu Tage legt,
das kann nicht anders, als unſern Geſuhlen fur From—
migkeit und Tugend ſehr gunſtig ſeyn.

Es iſt ſchwer zu beſtimmen, ob die phyſiſche oder
die ſittliche Welt die ſtarkſten und augenſcheinlich—

ſten Beweiſe der gottlichen Weisheit liefert. Nicht
einer, nicht mehrere Vortrage, ja in der That, nicht
einmal das Nachdenken und die Arbeit eines ganzen
Lebens wurde hinreichen, ſie einigermaßen zu erſchöpfen.

Auf die Beweiſe der Weisheit, welche die phyſiſche
Welt uns an die Hand giebt, kann ich mich in dieſer

Betrachtung gar nicht einlaſſen. Jede Erorterung
derſelben wurde uns zu wiſſenſchaſtlichen Unterſu—
chungen fuhren, die mehr fur den Philoſophen geho—

ren,
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ren, und an denen die Philoſohie ſchon ofters ihre
Krafte auf eine ſehr nutzliche und ehrenvolle Weiſe ver—

ſucht hat. Jch will nur dies eine erwahnen, daß in
dem Maaß, als die menſchliche Erkenntniß den Kreis
ihrer Nachforſchungen und Entdeckungen erweiterte,
auch die Weisheit des Schopfers das Gemuth eines
jeden denkenden Beobachters mehr und mehr mit der
tiefſten Bewunderung erfullt hat. Die ganze Natur

iſt in der That ein Schauplatz von Wundern. Be—
trachtet man die Einrichtung der Himmelskorper, die
allgemeine Anlage des ganzen Weltſyſtems, die Bil—

dung der Erde, die unendliche Mannigfaltigkeit der
lebendigen Geſchopfe, von denen ſie voll iſt, und die
Vorſorge, die fur ſie alle genommen worden, damit
ſie den Endzweck ihres Doſeyns erfullen konnen, ſo iſt
es nicht leicht zu entſcheiden, ob Macht oder Weis—
heit oder Gute ſich am deutlichſten darin offenbaren.
Nicht nur die Himmel verkundigen die Ehre Got—
tes und die Veſte ſeiner Hande Werk, ſondern in
den kleinſten und unſcheinbarſten Werken Gottes zei—
gen ſich, eben ſowohl als in den großten und herrlich—
ſten, deutliche Spuren der durchgefuhrteſten Abſicht

und der vollendetſten Kunſt. Man hat mit Recht
geſagt, daß kein Graschen aufkeimet, und kein Jn—
ſekt auf dem Boden kriecht, welches nicht fur ſich
allein hinreichte, den Gotteslaugner zu beſchamen,
und dem redlichen Beobachter unendlichen Stoff zum
Lobpreiſen und zur andachtigen Anbetung zu geben.

Wenden wir uns zur ſittlichen Welt, ſo iſt das
Feld, welches ſich hier unſerer Bewunderung offnet,
nicht minder ausgebreitet und reichhaltig. Jch kann

Blairs Pr. IV. Baud, u nur
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nur wenige Proben der tiefen Weisheit in Erinnerung
bringen, welcher wir hier uberall begegnen.

Zuerſt laßt uns auf die Einrichtung der menſch-
lichen Natur merken. Ob uns gleich die Offenba—
rung belehrt, daß wir ſie jetzt nur in ihrem durch
den Fall zerrutteten Zuſtande ſehen, ſo konnen wir
doch ſelbſt in ihrer gegenwartigen Verfaſſung unmog
lich die Anlage eines edlen Gebaudes darin verkennen,

welches mit der hochſten Kunſt entworfen und ausge—
fuhrt iſt. Alle dem Menſchen verliehene Krafte und
Fahigkeiten ſind ſeinem Zuſtande vollkommen ange—

meſſen, und ſo eingerichtet, daß ſie ihn zu allem ge—
ſchickt machen, was zu ſeiner Beſtimmung gehort.
Es wurden ihm Sinne gegeben, um dasjenige unter—
ſcheiden zu konnen, was zur Erhaltung und zum
Wohlſeyn ſeines Korpers erfordert wird. Geſetzt nun,
einer oder der andere von dieſen Sinnen, das Geſicht
zum Beyſpiel, oder das Gehor oder das Gefuhl, ware
entweder betrachtlich ſtumpfer, oder betrachtlich ſchar—

fer, als ſie jetzt ſind, was fur eine ungluckliche Ver—
anderung wurde dies in unſern Zuſtand gebracht ha—

ben? Auf der einen Seite hatte eine großere Un—
vollkommenheit unſerer Sinnenwerkzeuge uns aller
Vergnugungen und Vortheile beraubt, die wir jetzt
durch ſie genießen. Auf der andern Seite wurde ein
hoherer Grad von feiner Empfindlichkeit in derſelben
uns das Leben zu einer Laſt gemacht haben. Anſtatt
daß unſere Sinne jetzt das Mittel ſind, wodurch Er—
kenntniſſe und Vergnugen zu uns gelangen, ſo wur—
den ſie alsdenn immer nur unangenehmen und ſchmerz—
lichen Empfindungen den Zugang eroffnen. Sie ha—
ben alſo zu ihren Verrichtungen grade dasjenige Maaß

von
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von Kraft, welches ſie in Stand ſetzt, zu unſerer Ge—
ſundheit, unſerer Sicherheit und unſerm Vergnugen
benzutragen, ohne daß ſie weder hinter dem rechten
Punkt des Nutzlichen zuruckbleiben, noch auf eine
unzweckmaßige und ſchadliche Weiſe uber denſelben
hinausreichen.

Jn dem Gemuth finden wir Triebe und Neiqun—
gen, als die bewegenden Krafte der Seele, wodurch
ſie zur Thatigkeit gereizt wird. Da aber ihre heftigen
Beſtrebungen eine gewiſſe Aufſicht und Einſchrankung

erforderten, ſo wurde uns mit ihnen zugleich die Ver—

nunft als eine leitende Kraft gegeben. Von allen
unſern Trieben iſt wiederum Selbſtliebe und das Ver—
langen nach Selbſterhaltung der ſtarkſte, und das iſt,
aus Grunden, welche auch der ſchwachſte Verſtand be—

greiſen kann, ſehr ſchicklich. Ein jeder iſt von der
Vorſehung vornehmlich ſeiner eignen Sorgfalt und
Aufſicht uberlaſſen. Er ſelbſt kennt ſeine ganze Lage
am beſten und hat mehr Gelegenheit, fur ſeine eigne
Gluckſeligkeit zu arbeiten, als er haben kann, zu dem
Wohlergehn anderer beyzutragen. Darum war es
ſchicklich und weiſe, daß der ſtarkſte Naturtrieb darauf

gerichtet iſt, fur ſich ſelbſt zu ſorgen. Da aber auf
der andern Seite niemand im Stande iſt, ganz allein
hinlanglich fur ſein Wohlergehn zu ſorgen, ſo war es
auch nothwendig, daß wir durch gegenſeitiges Mitge—
fuhl und durch geſellige Neigungen angetrieben wur—

den, einander zu helfen. Hier verdient es nun unſere
beſondere Aufmerkſamkeit, daß die Vorſehung mit
bewundernswurdiger Weisheit die Starke dieſer ge—

ſelligen Triebe in ein genaues Verhaltniß mit ihrem
Nutzen und ihrer Wichtigkeit geſetzt hat. So iſt die

un2 elter—
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elterliche Liebe, welche der hulfloſe Zuſtand der Kind—
beit und Unmundigkeit ſo nothwendig macht, auch der
ſtarkſte von allen. Hernach kommen die Bande des
Bluts, welche denen nur gegenſeitige Liebe einfloßen,
welche als Geſchwiſter, oder durch andere Familien—
verhaltniſſe aufs genaueſte mit einander vereinigt ſind.

Auf dieſe folgt der achtungswerthe Trieb des Mitlei—
dens, der uns bewegt den Unglucklichen beyzuſtehn, wo
wir ſie immer finden. An den glucklichen Umſtanden
anderer Theil zu nehmen, das gehort auch zur geſelli—
gen Natur des Menſchen, und vergroßert die Summe

der Gluckſeligkeit. Zugleich aber iſt es doch weniger
nothwendig, mit den Glucklichen zu fuhlen, als den
Unglucklichen das Herz zu offnen, und deswegen iſt
auch derjenige Trieb, der uns bewegt, uns mit den
Frohlichen zu freuen, nicht ſo wirkſam in uns, als
derjenige, welcher uns antreibt, mit den Weinenden
zu weinen“).

Aber nicht nur die lobenswerthen und weſentlich
nothwendigen Eigenſchaften unſerer Natur bezeugen
die Weisheit ihres Urhebers, ſondern ſelbſt unſerer
Unvollkommenheiten und Thorheiten weiß er ſich zu
nutzlichen Abſichten zu bedienen. Bey der Ungleich—

heit des Standes zum Beyſpiel, die die Einrichtung
des menſchlichen Lebens mit ſich bringt, wo es noth—
wendig iſt, daß einige reich und andere arm, einige
ausgezeichnet und hohen Ranges, andere unbekannt
und niedrig ſeyn muſſen; wie wohl angebracht iſt da

jene gute Meinung, die jeder von ſich ſelbſt hegt; jene
Selbſtgefalligkeit, womit man ſich gegen andere mißt;

jene
9) Rom. 12, 15.
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jene ſußen Hoffnungen, wodurch ſich jeder in den Aus—
ſichten auf kunftige Freuden und Vorcheile des Lebens
gefallt? So nichtig auch dieſe ſchmeichelhaften Vor—

ſtellungen ofters ſind, wie unertraglich wurde doch ohne
fie die Welt ſo manchen ihrer Bewohner ſeyn muſſen!
Dagegen hat aber durch ſie die Vorſehung jene außern

Ungleichheiten unter den Menſchen großtentheils wie—
der ins Gleichgewicht gebracht. Sie hat dafur geſorgt,

daß Frohſeyn unter allen Standen zu finden iſt, und
daß die Hohen und Niedrigen einander weit naher
ſtehn als man anfanglich glauben ſollte. Sie hat den
rauhſten Gegenden des menſchlichen Lebens ein ange—
nehmes Anſehn gegeben, und ſeine ſchwarzeſten Stellen

wenigſtens mit den Strahlen eines erborgten Lichtes

verguldet.

Noch ein Beweis der gottlichen Weisheit in der
Einrichtung unſerer Natur iſt ſo merkwurdig, daß er
unſere beſondere Aufmerkſamkeit verdient, namlich das
Verhaltniß, nach welchem Gott den Menſchen Er—
kenntniß und Unwiſſenheit zugemeſſen hat. Wir be—
klagen uns uber nichts ſo ſehr, als uber unſere engen
und beſchrankten Einſichten von der Natur, von der
Vorſehung, und von allen Dingen um uns her. Und
doch werden wir bey naherer Prufung immer finden,

daß unſere Einſichten auf allen Seiten grade ſo weit
gehen, als ſie gehen muſſen, und daß mehr ſehen, und

mehr wiſſen, als uns vergonnt iſt, uns keinen Vor—
theil, wohl aber gewiſſen Schaden bringen wurde

Wir grubeln z. B. mit der ungeduldigſten Neu—
gierde den kunftigen Begebenheiten nach. Glucklicher—
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weiſe fur uns ſind ſie uns verſchleyert und verdeckt,
denn ein Blick hinter dieſen Vorhang, wenn wir ihn
thun konnten, ware ſchon hinreichend, die ganze Zufrie—
denheit unſerer gegenwartigen Tage durch das Vorge—
fuhl bevorſtehender Leiden zu vergiften. Eben ſo
begierig wunſchen wir oft in die Geheimniſſe der Natur

einzudringen, in die unſichtbare Welt hineinzublicken,
und mit der ganzen Beſtimmung des Menſchen bekannt

zu ſeyn. Unſer Wunſch iſt uns verſagt; wir ſind auf
allen Seiten mit Geheimniſſen umgeben, und eben dieſe

Geheimniſſe ſind unſer Gluck. Denn waren dieſe
großen unſichtbaren Gegenſtande uns vollig enthullt, ſo

wurde ihr Anblick uns verwirren und uberwaltigen.
Er wurde entweder unſere geringen Seelenkrafte ganz
und gar zerrutten, oder unſere Aufmerkſamkeit in einem

ſolchen Grade feſſeln, daß wir die Angelegenheiten und
Geſchafte dieſer Welt ganz bey Seite legten. Es wur—
de die namliche Wirkung thun, als wenn wir in der
That von der Erde hinweg genommen und unter die
Bewohner eines andern Planeten verſetzt waren.

Die Erkenntniß, die wir erlangen konnen, iſt uns dazu
gegeben, daß wir geſchickt wurden, unſern Beruf in
unſerm gegenwartigen Zuſtand zu erfullen. Grade da
alſo, wo ihr Nutzen ſich endigt, hort ſie auch auf und
die Unwiſſenheit fangt an. Das Licht ſcheint uns, ſo
lange es dazu dient, uns unſern Weg zu erhellen; aber

es verlaßt uns, ſobald es den Augen ſchadlich wird,
und ein wohlthatiges Dunkel begranzt nun die Aus—
ſicht. Gedankenlos und ſtumpfſinnig mußte derje—
nige ſeyn, der in dieſer ganzen Ausruſtung der menſch—

lichen Seele, in dieſer genauen Berechnung ihrer ver—
ſchiedenen Krafte zu den großen Endzwecken des Lebens

nicht
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nicht die Hand einer anbetungswurdigen Weisheit ſo—
wohl als einer unendlichen Gute erkennen wollte.

taßt uns zweytens dieſelbe Weisheit betrachten,
wie ſie ſich uns in der Regierung der ſittlichen Welt
darſtellt. Wir werden durch die Offenbarung belehrt,
daß dies Leben von der Vorſehung gleichſam zu einer
Einleitung in das fernere Daſeyn vernunftiger Weſen
beſtimmt iſt, zu einem Zuſtande der Erziehung und
Zucht, wo Geſchopfe, die unter ihren eigentlichen Rang
herunter geſunken waren, ihre naturliche Vollkommen—
heit und Wurde nach und nach wieder erlangen konnen.
Unter dieſem Geſichtspunkt, der genau mit allem uber—

einſtimmt, was uns die Vernunft entdeckt, werden wir
nun gewahr werden, daß der Gang der menſchlichen
Schickſale im Ganzen, ſo verworren er auch bisweilen
ſcheinen kann, doch mit unendlicher Weisheit angelegt

iſt. Jn einem ſolchen Zuſtande war es nothig, daß
alle thatige Krafte des Menſchen mußten in Uebung
geſetzt, und von allen Seiten gepruft werden. Zu dem
Ende mußten die verſchiedenſten Gemuthsarten in der

Welt unter einander anzutreffen ſeyn, und die Men—
ſchen mußten ſich in allerley Lagen zeigen konnen

Daher denn auch dieſe Mannigfaltigkeit von Geſinnun—
gen und Gemuthsarten, die wir in der Geſellſchaft an—

treffen; dieſe Ungleichheiten des Ranges und Standes,
die ſich uberall einſchleichen; dieſe verſchiedenen Talente
und Neigungen, von denen die Menſchen zu ganz ver—
ſchiedenen Zielen hingetrieben werden. Auſ dieſe Art
werden alle Stellen in der Geſellſchaft ausgefullt, und

jeder findet einen Wirkungskreis, worin er handeln
kann.
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kann. Alles iſt auf dem Platz, wohin er geſtellt wird,
voll Leben und Thatigkeit; er wird gleich mit hinein
gezogen, und alſo hat ſein Charakter Gelegenheit, ſich
vollkommen zu entwickeln. Eben ſo iſt es ſehr
zweckmaßig, daß ſich in ſeinem Leben mancherley Ab—

wechslungen von Gluck und Ungluck ereignen. Ware
er immer glucklich, ſo wurde er trage, zerſtreut und
ſorglos werden. Ware er immer leidend, ſo wurde
er verdroſſen, niedergeſchlagen und murriſch ſeyn.
Darum findet man ſelten oder nie einen unter uns,
dem nicht von beyden etwas zu Theil geworden ware,

damit alle Falten des Herzens entwickelt, und alle
Mittel zur Beſſerung verſucht werden können. Da
der Menſch zuletzt fur eine hohere Art des Daſeyns
beſtimmt iſt, ſo durfte dieſe Welt ihm nicht als ein
Paradies erſcheinen, oder ihm die vollkommene Gluck—
ſeligkeit gewahren, wonach er beſtandig trachtet. Wi—
derwartigkeiten muſſen daher oft ſeine Hoffnungen zer—
ſtoren, und ſelbſt ſo lange er die Annehmlichkeiten des

tebens genießt, ſind ſie immer mit einigen Unruhen
vermiſcht, damit die ubermaßige Anhanglichkeit an
dieſe Welt ſich nach und nach verliere. Der Lauf der

Dinge iſt von der Vorſehung offenbar ſo eingerichtet,
daß ſich immer Umſtande ereignen muſſen, welche auch

den glucklichſten von ſeiner Hohe herabziehn zu dem
großeren Theil ſeiner Bruder, und welche auf der
andern Seite den niedrigen und unglucklichen auf—

richten.
Beydes, die Weisheit und die Gute des hochſten

Beherrſchers der Welt erforderten es, daß man, un—
geachtet dieſer Abwechslungen, welche ſo viel zur Ver—

vollkommnung der Menſchen beytragen, noch beſonders

ſehen



Ueber die Weisheit Gottes. 313

ſehen konne, er beſchutze und begunſtige die Sache
der Tugend. Aber nicht weniger notvwendig war es,
daß wir dies nur mit einem gewiſſen Grade von
Deutlichkeit mußten unteerſcheiden kennen. Wuare die
Tugend uberall ſchon auf Erden belohnt und glucklich

gemacht worden, ſo hatten die Menſchen gar keinen
Bewegungsgrund mehr, ſich nach einem ſeligern Zu—
ſtande zu ſehnen. Hatte die gottliche Gerechtigkeit in
jedem einzelnen Uebertretungsfall eine angemeſſene

Strafe uber das Haupt des Verbrechers verhangt,
oder hatte die ganze Gluckſeligkeit, die dem Gerechten

in jener Welt bereitet iſt, und das ganze Elend, wel—
ches den Gottloſen daſelbſt erwartet, ſich ſchon hier
unſerm Auge dargeſtellt, oder unſerm Gefuhl kennt—
lich gemacht, ſo wurde der Zuſtand der Prufung, der
eigentlich bey unſerm irdiſchen Leben beabſichtigt war,
ganz und gar aufgehort haben. Es war alſo noth—
wendig, daß wir fur jetzt dunkel ſehen muſſen als
durch einen Spiegel. Es war gerade die vollkom—
menſte Weisheit, die auf den Wegen des Allmachti—
gen noch ſo manche Stelle fur uns geheimnißvoll und
dunkel bleiben ließ Aber ohngeachtet diefer
Dunkelheit iſt unterdeß fur die Tugend Aufmunterung

und Troſt genug vorhanden, Grund genug zu dem
feſten Glauben, daß ſie es iſt, was Gott liebt, und
was er auch am Ende belohnt. Den Bernyfall, den er
ihr giebt, verkundigt einem jeden die Stimme ſeines
Gewiſſens. Jnnere Ruhe und Zufriedenheit gevören
ihr immer eigenthumlich an, und allgemeine Achtung
und Ehre folgen ihr großtentheils. Dagegen konnen

die
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die Gottloſen in keinerley Lage des Lebens wahrhaft
glucklich ſeyn. Jhre Laſter und Leidenſchaften kdutnen

nicht anders, als ihre Zufriedenheit ſtoren, und ihre
Strafe erwachſt von ſelbſt aus ihren Uebertrerungen.

Es erinnere ſich nur jemand aufmerkſam der widig—
ſten Vorfalle ſeines Lebens, ſo wird er die vorzi h—
ſten Unfalle, die ihn betroffen haben, großtent.tls

von irgend einer Verſchuldung ableiten konnen, die er
auf ſich geladen, oder von einer Thorheit, die er be—
gangen hat*). Eine ſo tiefe Weisheit liegt alſo in
den Rathſchluſſen der Vorſehung, daß, ob ſie ſich
gleich gar nicht darein zu miſchen ſcheint, die Menſchen
dennoch von ihren Handlungen die Fruchte erndten,
welche ſie verdient haben, daß ihre Ungerechtigkeiten
ſie ſtrafen, und ihre Uebertretungen ſie verdam—

men, daß ſie, ſelbſt indem ſie leiden, gezwungen ſind,
die Gerechtigkeit ihrer Strafe einzugeſtehn. Dies
ſind nicht Begebenheiten, die man nur ſelten und zu—

falliger Weiſe bemerkte, ſondern ſie ſind tief in das
Gewebe der menſchlichen Schickſale verflochten. Sie
zeigen uns einen regelmaßigen Plan, ein feſtes Geſetz,

wonach der Gang der Vorſehung fortſchreitet, und wel—

ches jedem ernſthaften Beobachter die vollkommene

Weisheit ſeines Urhebers offenbart. Eben ſſo, wie
die Einrichtung der menſchlichen Natur, und die Re—
gierung der ſittlichen Welt merkwurdige Beweiſe von
der gottlichen Weisheit geben, ſo muß ich auch

Drittens bemerken, daß ſie ſich auch in der Er—

loſung der Welt, und in dem Reich der Gnade nicht
weniger deutlich zu erkennen giebt. Der Gegenſtand,

der
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der ſich uns hier darſtellt, iſt zu reichhaltig, um jetzt
ganz belenchtet zu werden, aber die Hauptzuge deſſel-
ben liegen uns vor Augen“). Wenn ein Entwurf
ſollie ausgedacht werden, wie einem ubertreteriſchen
Geſchlecht Verzeihung angedeihen könnte, ſo verlangte
die Weisheit, daß das Anſehn des Geſetzgebers dabey

unverletzt erhalten wurde, und nicht etwa eine ſchlaffe,
allzugelinde Regierung die Uebertreter aufmunterte,

noch zugelloſer auszuſchweifen. Dem gemaß wurde
nun die bewundrungswurdigſte Veranſtaltung zur Er—

reichung dieſer großen Abſichten getreffen, durch die
Dazwiſchenkunft des Sohnes Gottes, der fur die Sun
der litt und ſtarb. Die unbeſchrankteſte Ehrfurcht vor
der Gerechtigkeit iſt nun deſto ſicherer geſtellt, da die
Gerechtigkeit durch Gnade gemildert iſt. Die Men—
ſchen werden durch die heiligſten Verpflichtungen zur
Rechtſchaffenheit angewieſen, und zugleich wird den
reuigen vollige Sicherheit und reicher Troſt verheiſſen.
Durch die Lehren und das Beyſpiel ihres Erloſers wer—

den ſie in ihren Pflichten unterrichtet, und durch' den
Glauben an ihn, als Mittler und Furſprecher, faſſen

ſie Muth, ihre Verehrung und ihr Gebet dem All—
machtigen darzubringen. Sie ſind verſichert, daß ſie
in allem, was der menſchlichen Natur allein zu ſchwer
ware, den Beyſtand eines gottlichen Geiſtes genießen:
ſollen, und unter allen Prufungen und Schwierigkei—
ten werden ſie durch die ausdruckliche Verheißung des
ewigen Lebens getroſtet, welches durch das Evange—

lium ans Licht gebracht iſt. Es iſt dem Verſtande!
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nicht moglich, ſich irgend eine andere Art der Erloſung
auszudenken, in deren ganzem Entwurf ſich noch mehr

Gute, und in deren Ausfuhrung ſich noch mehr Weis—
heit zeigen konnte, als in der, welche das Eoangelium
von Chriſto enthalt. Die Betrachtung dieſer Veran—
ſtaltung allein giebt uns Urſach genug, in die Aus—
ruſung des Apoſtels mit einzuſtimmen: O welche

Tiefe des Reichthums beyde der Weisheit und
der Erkenntniß Gottes; wie gar unbegreiflich
ſind ſeine Gerichte und umnerforſchlich ſeine
Wege

Aus dieſer kurzen Darſtellung der göttlichen Weis—
heit, wie ſie ſich in der ganzen, ſo ſehr zuſammen ge—

ſetzten Einrichtung der ſittlichen Welt offenbart; in der
Beſchaffenheit der menſchlichen Natur; in der Regie—
rung der menſchlichen Schickſale; in der Erloſung des
menſchlichen Geſchlechts, können wir nicht anders, als

die Folgerung ziehn, wie viel Urſach wir haben, uns
vor Gott niederzuwerfen, und in tiefſter Demuth ihn
zu verehren und anzubeten. D Betrachten wir das
unermeßliche Weltgebaude, worin wir wohnen; denken

wir an den, deſſen Weisheit dies ganze Syſtem der
Schopfung entworfen hat; der den ganzen Gang ihrer

Veranderungen, vom Anfang bis zum Ende der Zeit,
mit ſeinem Geiſt umfaßt, und durch ſeine Rathſchluſſe

regiert; dem nichts ſo unbedeutend iſt, daß er es
uberſehen, noch ſo vorubergehend, daß er es vergeſſen
ſollte; der auf die Angelegenheiten des Armen in ſei—

ner Hutte eben ſo gut Acht hat, als er Sonne und
Mond in ihrer Bahn durch den Himmel leitet; wie
muſſen wir nicht erſtaunen, wie muſſen wir nicht un—

5) Rom. Al, 33. ſer
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ſer Nichts fuhlen! Vor ihm ſind unſere geprieſenen
Kenntniſſe nichts als Unwiſſenbeit, und unſere Wei—
ſen ſind Thoren. Auf welchen Theil ſeiner Werke
und ſeiner Wege wir auch unſer Auge werfen, wir
finden alles richtig beſtimmt nach Zahl, Gewicht und
Maaß; und wenn wir alles betrachtet haben, was

wir uberſehyn konnen, ſiehe, ſo iſt das nur ein Theil
ſeiner Wege, und das mehreſte iſt vor unſern Au—
gen verborgen.

Was unter dem großien Haufen der Menſchen
noch einige religiöſe Eindrucke hervorbringt, das iſt
die Macht Gottes. Wenn der Donner ſich in den
Wolken walzt, oder das Erdbeben den Boden erſchut—

tert, dann uberfallt ſie ein Schauer, und ſie fuhlen
ſich gedrungen, einer unſichtbaren Macht zu huldigen.
Solche Gefuhle von Gott ſind aber nur zufallig und
fluchtig. Die bleibende Ehrfurcht vor einem höchſten
Weſen entſteht in einem wohlunterrichteten Gemuth
aus der Entdeckung der unendlichen Weisheit die ſich

uns uberall in der Welt darſtellt. Jhre Wirkungen
gehn beſtandig, wenn gleich in der Stille, ihren Gang
um ungs her fort. Wir konnen ſie in dem friedlichen,
ruhigen Zuſtand der Welt eben ſo gut bemerken, als
in ihren großten Erſchutterungen; wir werden ſie in

jedem Jnſekt, das auf dem Boden kriecht, eben ſo
gut gewahr, als wir ſie in dem Kreislauf unzahliger
Himmelskorper bewundern. Wohl uns, wenn die
Betrachtung derſelben einen Hang zu jenen frommen
Geſinnungen in uns unterhalt, welche abhangigen
Weſen ſo wohl anſtehn, und mit der Tugend uber—
haupt ſo genau zuſammenhangen
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Aber die vornehmſte Wirkung, welche das Nach—
denken uber die gottliche Weisheit in uns hervorbrin—
gen ſollte, iſt eine ganzliche Unterwerfung unter den

Beherrſcher der Welt, ein vollkommenes Vertrauen
in ſeine Regierung. Die Unglucksfalle und Wider—
wartigkeiten, die uns insbeſondere trefſen, ſind nur
zu oft der Grund trubſeliger Klagen, und ſelbſt eines
ungerechten Argwohns gegen die Vorſehung. Aber
wenn wir uberall in der phyſiſchen und ſittlichen Welt

eine ſolche Einrichtung der Dinge antreffen, welche
uns ganz deutlich die vollendetſte Weisheit entdeckt,
können wir denn wohl denken, daß dieſe Weisheit bey

der Anordnung unſerer kleinen Angelegenheiten ſchlafe

oder nachlaßig ſey? Haben wir nicht viel mehr Ur—
ſach zu vermuthen, daß unſre Unbekanntſchaft mit den
Abſichten des Hochſten unſer Urtheil mißleitet, als daß
die Weisheit des Allmachtigen ſich in der Beſtimmung

unſerer Schickſale geirrt habe? Die dottliche
Weisheit iſt, wie ich ſchon anfangs bemerkte, eine
Aeußerung des gottlichen Wohlwollens. Sie hat
kein andres Ziel, ſie kann kein andres haben, als die
beſten Endzwecke durch die beſten Mittel zu erreichen.
taßt uns deswegen die Weisheit Gottes und ſeine
Gute in unſern Gedanken immer zuſammen verbin—
den. Jede neue Entdeckung der göttlichen Weisheit
muſſe fur jeden Tugendhaften auch ein neuer Grund
zur Hoffnung, zur Freude, und zur herzlichen Unter—

werfung ſeyn. Er freue ſich dabey, daß er in einer
Welt lebt, wo ihm nichts von ohngefahr oder zufallig

begegnet, ſondern wo ein großer, ein weiſer, ein wohl—
thatiger Geiſt unaufhorlich uber alle Begebenheiten

wacht.
Jn
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Jn dem Glauben an dieſen großen Grundſagt der
Religion, laßt uns auf dem Wege unſerer Pflicht
mit ſtandhafter, unerſchutterter Seele fortgehn. Laßt
uns in der treuen Ergebenheit gegen unſern Schopfer

und unſern Erloſer nie wanken; dann mogen wir im—

mer das Beſte hoffen, und unſere Sorge auf den
werfen, der fur uns ſorgt. Warte auf den
Herrn: ſey gutes Muths, und er wird dein Herz
ſtarken. Ob du gleich ſaqgſt, du konneſt ihn nicht
ſehen, ſo iſt doch ein Gericht vor ihm; harre nur
ſein. Laßt uns jede Unternehmung mit demuü—
thigem Gebet um ſeinen Beyſtand anfangen, damit
Er uns geſchickt mache, ſie zu Ende zu bringen. Und
wenn es denn mit allen unſern Unternehmungen vor—
bey iſt, und das Ende des Lebens herannaht, ſo laßt
uns mit Dankſagung gegen ihn all unſer Thun be—
ſchließen.

Gott, dem ewigen Konig, dem unvergang—
lichen, und unſichtbaren, und allein weiſen, ſey
Ehre und Preis in Ewigkeit. Amen.

J



Verbeſſerungen.

S. 8. Z. 15. ſchminkt lies ſchmuckt.

14. a6. des das.
21. 1. alleine allein.

215. 24. zerreiſſen zerriſſen.
—229. 14. Entſcheibgungen Entſcheidungen:
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